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PROLOG
Vietnam, 1969
Man hatte Sergeant Matthew Lange zum Sterben zurückgelassen.
Sein Bein war zerschmettert, seine gesamte rechte Körperhälfte von Granatsplittern durchsiebt. Es war schon fast bedauerlich, dass die Splitter alle lebenswichtigen Organe verfehlt hatten. Vor Stunden schon hatte es ihn erwischt, aber er lebte und quälte sich immer noch.
Das Morphium wirkte nicht. Er litt nicht nur höllische Schmerzen; er war auch noch klar genug im Kopf, um zu wissen, was ihn erwartete.
Der Soldat neben ihm wusste es auch. Er lag still da und weinte leise vor sich hin. Sein Name war Jim, Jimmy D’Angelo. Im Grunde war er noch ein Kind - gerade mal achtzehn Jahre alt. Und sein Leben war bereits zu Ende.
Das Leben eines jeden Einzelnen von ihnen war zu Ende.
Sie waren zu zwölft, allesamt Marines der Vereinigten Staaten. Lagen in ihrem Versteck im Dschungel eines Landes, das zu winzig war, um im Erdkundeunterricht der Grundschule auch nur erwähnt worden zu sein. Sie bluteten. Sie waren zu schwer verletzt, um zu fliehen, aber überwiegend bei Bewusstsein und lebendig genug, um zu wissen, dass sie irgendwann in den nächsten Stunden sterben mussten.
Charlie - so lautete der Codename des US-Militärs für den Vietcong - rückte heran.
Wahrscheinlich würde er kurz vor der Morgendämmerung kommen.
Der Vietcong hatte am Morgen zuvor eine größere Offensive gestartet. Dabei war Matts Einheit zusammen mit mehreren anderen der Rückzug abgeschnitten worden. Jetzt saßen sie auf feindlichem Gebiet fest, wer weiß, wie weit hinter der Front, und ohne Aussicht auf Rettung.
Schon vor Stunden hatte Captain Tyler versucht, über Funk Hilfe herbeizuholen - vergebens. Kein Hubschrauberpilot war verrückt genug, sich hierherzuwagen. Sie waren auf sich allein gestellt.
Und dann platzte die Bombe, im nahezu wörtlichen Sinn: Schon am nächsten Morgen, in nicht einmal ganz zwölf Stunden, wollten die Amerikaner genau hier Napalm einsetzen, um den Vietcong aufzuhalten. Dem Captain war befohlen worden, das Gebiet umgehend zu verlassen.
Er hatte zwanzig Verletzte in seiner Einheit - mehr als doppelt so viele wie Unversehrte.
Also musste Captain Tyler Gott spielen und entscheiden, wer von den Verletzten abtransportiert wurde und wer nicht. Acht Mann nahmen sie mit, die mit den leichtesten Blessuren. Der Captain hatte Matt angeschaut, einen Blick auf sein Bein geworfen und den Kopf geschüttelt. Nein. Tränen hatten in seinen Augen gestanden. Aber das nützte Matt natürlich auch nichts.
Nur Pater O’Brien war bei den Schwerverletzten geblieben.
Matt konnte hören, wie der Priester den sterbenden Männern mit ruhiger, leiser Stimme Trost zu spenden versuchte.
Wenn Charlie sie hier fand, würde er sie mit Bajonetten niederstechen. Charlie verschwendete keine Munition auf Männer, die sich nicht wehren konnten. Und Matt konnte sich nicht wehren. Sein rechter Arm war nicht mehr zu gebrauchen, der linke zu schwach, um eine Waffe zu halten. Die meisten seiner Kameraden waren noch schlimmer dran als er, und er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Pater O’Brien sich ein Maschinengewehr schnappte und auf Charlie feuerte.
Nein - was sie erwartete, war klar. Niedergestochen werden oder verbrennen.
Am liebsten hätte Matt geweint, so wie Jimmy.
„Sarge?”
„Ja, Jimmy, ich bin noch da.” Als ob er hätte fortgehen können ...
„Sie haben Familie, nicht wahr?”
Matt schloss die Augen, dachte an Lisas liebes Gesicht. „Ja”, sagte er. „Habe ich. In New Haven, Connecticut.” Seine Familie hätte auch auf dem Mars sein können, so unerreichbar fern war sie jetzt. „Ich habe zwei Jungs, Matt jr. und Mikey.” Lisa hatte sich ein Mädchen gewünscht. Und Matt hatte immer geglaubt, dafür hätten sie noch viel Zeit.
Er hatte sich geirrt.
„Sie haben sehr viel Glück.” Jimmys Stimme zitterte. „Ich habe nur meine Ma. Nur sie wird sich an mich erinnern. Meine arme Ma.” Er begann wieder zu weinen. „Oh, Gott, ich will zu meiner Ma!”
Pater O’Brien kam herüber, aber er konnte Jimmy weder beruhigen noch trösten. Der arme Junge weinte nach seiner Mutter.
Matt dachte an Lisa. Es war einfach absurd. Als er noch daheim war, in ihrer winzigen, schäbigen Zweizimmerwohnung in einer der miesesten Wohngegenden von New Haven, war er fast verrückt geworden. Er hasste seine Arbeit als Mechaniker, hasste es, wie sein schwer verdientes Geld schon für Lebensmittel und Miete draufging, noch bevor es überhaupt auf seinem Konto war. Um dem allen zu entkommen, verpflichtete er sich freiwillig. Lisa erzählte er, es sei um des Geldes willen, aber in Wirklichkeit wollte er einfach nur weg. Raus aus dem beklemmenden Alltagsmief, bevor er daran erstickte. Und er ging, obwohl sie weinte.
Er hatte viel zu jung geheiratet - ohne wirklich eine Wahl zu haben. Zuerst gefiel ihm die Ehe sogar. Jede Nacht mit Lisa im Bett. Keinen Gedanken mehr an Verhütung verschwenden müssen, denn dafür war es längst zu spät, fhm gefiel, wie sie im Laufe ihrer Schwangerschaft rund wurde -es war sein Kind, das sie im Leib trug. Der Anblick gab ihm das Gefühl, ein richtiger Mann zu sein, obwohl er gerade mal zweiundzwanzig war, eben erst aus dem Wehrdienst entlassen und im Grunde selbst noch ein Kind. Aber dann folgte dem ersten Kind gleich das zweite, und die Verantwortung, die plötzlich auf ihm lastete, jagte ihm Todesangst ein.
Also war er davongelaufen. Ausgerechnet hierher, nach Vietnam.
Sein Einsatz hier war nicht zu vergleichen mit dem Wehrdienst, den er in Deutschland absolviert hatte.
Und jetzt wünschte er sich nur eins: zu Hause in Lisas Armen zu liegen. Er war ja solch ein Narr gewesen! Hatte nicht begriffen, wie reich er im Grunde war. Wie sehr er dieses Mädchen - seine Frau - liebte. Erst jetzt, den sicheren Tod vor Augen, erkannte er, was er aufgegeben hatte.
Bajonette oder Verbrennen. „Lieber Gott!”
Pater O’Brien hatte es geschafft, Jimmy zu beruhigen. Er wandte sich an Matt. „Sergeant ... Matthew. Möchten Sie beten?”
„Nein, Pater.”
Gebete konnten ihnen jetzt nicht mehr helfen.
„Ihr Captain hat sie dort zurückgelassen?” Lieutenant Jake Robinson musste sich zwingen, ruhig und nahezu lautlos zu sprechen. Er konnte einfach nicht glauben, was sein Chief ihm gerade erzählt hatte: verwundete Marines, von ihrem leitenden Offizier im Dschungel zum Sterben liegen gelassen. „Und jetzt werden ihre eigenen Kameraden ihnen den Rest geben, indem sie sie mit Napalm bombardieren?”
Ham nickte mit grimmigem Blick, den Ohrhörer noch ins Funkgerät eingestöpselt. „Es ist nicht ganz so herzlos, wie du denkst, Admiral. Es sind nur etwa ein Dutzend Männer. Nichts gegen die Tausenden von Toten, die es gibt, wenn wir Charlie nicht aufhalten, bevor er den Fluss erreicht. Du weißt das.” Auch er sprach nahezu lautlos.
Der Feind umringte sie heute Nacht von allen Seiten. Sie wussten genau, wo er lag. Jakes SEAL-Team hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden die Position jeder einzelnen feindlichen Einheit ausfindig gemacht. Die Daten waren über Funk an die Kommandozentrale übertragen worden, und jetzt hatten sie exakt vier Stunden Zeit, das Zielgebiet zu verlassen, bevor die Bomben fielen.
„Nur etwa ein Dutzend Männer”, wiederholte Jake. „Geht es etwas genauer, Chief?”
„Zwölf Verwundete, ein Priester.”
Fred und Chuck tauchten lautlos aus dem Dschungel auf. „Nur noch neun Verwundete”, korrigierte Fred leise. „Wir haben sie gefunden, Admiral, in der Nähe einer Lichtung. Sie hoffen wohl noch auf einen Hubschrauber, der kommt und sie da rausholt. Ich habe mich nicht bemerkbar gemacht, um keine falschen Hoffnungen zu wecken - falls wir zu dem Schluss kommen, dass wir nicht helfen können. Soweit wir das sehen konnten, sind drei von ihnen bereits KIA.”
KIA - killed in action, im Einsatz gefallen. Eine der Abkürzungen, die Jake hasste. So wie POW - prisoner of war, Kriegsgefangener. Und MIA - missing in action, beim Einsatz vermisst. Er ließ sich dennoch nichts anmerken. Nie ließ er sich Derartiges anmerken. Seine Männer mussten nicht unbedingt wissen, wenn ihn etwas erschütterte. Und diese Sache erschütterte ihn zutiefst. Die Befehlshaber wussten, dass diese Verwundeten da draußen lagen. U.S. Marines. Gute Männer. Tapfere Männer. Trotzdem würden sie Napalm einsetzen.
Er schaute zu Ham hinüber, und ihre Blicke trafen sich. In den Augen des anderen lag Skepsis.
„Das wäre nicht unser erster schwieriger Einsatz”, sagte Jake - nicht zuletzt, um sich selbst zu überzeugen.
Ham schüttelte den Kopf. „Neun Verwundete und sieben SEALs gegen dreieinhalbtausend Vietcong? Ich bitte dich, Lieutenant!” Er brauchte nicht zu sagen, was er dachte. Das war nicht einfach ein schwieriger Einsatz - das war Wahnsinn.
Und er hatte Jake mit seinem tatsächlichen Rang angesprochen. Ein sicheres Zeichen dafür, dass er nicht seiner Meinung war. Schon seltsam, wie sehr er sich an den Spitznamen gewöhnt hatte, den sein SEAL-Team ihm verpasst hatte: Admiral. Ein Zeichen des ungeheuren Respekts, den seine zusammengewürfelte Truppe ihm entgegenbrachte. Er wusste diesen Spitznamen besonders zu schätzen, da ihm von Anbeginn an ein anderer Spitzname anhing: PB, pretty boy — hübscher Junge. Oh ja, Admiral gefiel ihm um Einiges besser.
Fred und Chuck beobachteten ihn, ebenso Scooter, der Prediger und Ricky. Sie warteten auf seine Befehle. Mit zweiundzwanzig war Jake einer der beiden Ältesten im Team. Im Rang eines Lieutenant hatte er bereits drei komplette Einsätze in dieser Hölle auf Erden hinter sich. Zwei davon zusammen mit seinem Chief Ham, der unerschütterlich wie ein Fels in der Brandung war und mit gerade mal siebenundzwanzig Jahren schon so verwittert wie eine alte Eiche. Dennoch hatte er nie Jakes Autorität infrage gestellt.
Bis heute.
Jake lächelte. „Neun Verwundete, sieben SEALs und ein Priester”, korrigierte er leichthin. „Vergiss den Priester nicht, Ham. Es ist immer gut, einen auf unserer Seite zu wissen.”
Fred kicherte leise in sich hinein, aber Ham blieb davon unbeeindruckt.
„Ich würde dich niemals zum Sterben zurücklassen”, erklärte Jake ruhig dem Mann, der ihm in diesem gottverdammten Dschungel noch am ehesten ein Freund war. „Und ich werde auch diese Männer nicht dort zurücklassen.”
Er wartete Hams Antwort nicht ab, denn sie spielte genau genommen sowieso keine Rolle. Er brauchte die Zustimmung seines Chiefs nicht. Bei den SEALs ging es nicht demokratisch zu. Jake bestimmte, wo es langging, Jake ganz allein.
Er schaute Fred in die Augen, dann Scooter, dem Prediger, Ricky und Chuck, und er erfüllte sie mit all seiner Zuversicht. Er ließ sie erkennen, dass er vollkommen darauf vertraute, dass sein SEAL-Team diese unmögliche Aufgabe bewältigen würde.
Diese armen Bastarde da draußen zum Sterben zurückzulassen, kam überhaupt nicht infrage. Jake konnte das nicht. Jake wollte das nicht.
Er wandte sich an Ham. „Häng dich ans Funkgerät, Chief, und sieh zu, dass du Crazy Rüben findest. Wenn sich überhaupt jemand mit einem Hubschrauber so tief in feindliches Gebiet wagt, dann er. Erinnere ihn an sämtliche Gefallen, die er mir schuldet, versprich ihm Luftunterstützung, und dann sieh zu, dass du sie auch bekommst.”
„Ja, Sir.”
Jake wandte sich an Fred: „Geh zurück! Mach ihnen Hoffnung. Sie sollen sich bereithalten. Und dann komm sofort zurück.” Er ließ sein breitestes Sonntagslächeln erstrahlen. Das Lächeln, das jeden Mann unter seinem Befehl glauben ließ, auch den nächsten Sonnenaufgang noch zu erleben. „Alle anderen machen sich daran, ein paar sehr lange Zündschnüre zuzuschneiden. Ich habe nämlich einen höllisch guten Plan.”
„Sie müssen mit dem Fallschirm abgesprungen sein!” Jimmy klang richtig aufgeregt. „Hörst du das, Sergeant! Was meinst du: Wie viele von unseren Jungs sind da draußen?”
Matt richtete sich unter Schmerzen auf, versuchte, in der Dschungelfinsternis irgendetwas zu erkennen. Aber er sah nur Blitze am Himmel, die von einem heftigen Gefecht weiter westlich zeugten, tief in feindlichem Gebiet. „Mein Gott, das müssen Hunderte sein!”
Obwohl er es aussprach, konnte er es nicht wirklich glauben. Hunderte amerikanischer Soldaten, die quasi aus dem Nichts auftauchten?
„Sie müssen mit Fallschirmen abgesprungen sein”, wiederholte Jimmy.
Es schien unmöglich, aber es musste einfach so sein - denn jetzt kam die Luftunterstützung: Große Flugzeuge donnerten über sie hinweg und warfen allerhand böse Überraschungen für Charlie ab.
Vor zwei Stunden war ein großer dunkelhäutiger Mann wie eine Erscheinung aus dem Dschungel aufgetaucht. Sein Gesicht war mit grüner und brauner Farbe bemalt, und er trug ein Stirnband in Tarnfarben. Er hatte sich als US Navy SEAL Fred Baxter zu erkennen gegeben.
Matt, der den höchsten Rang unter den Zurückgelassenen trug, hatte ihn gefragt, was zur Hölle ein Navy SEAL mitten im Dschungel tat?
Offenbar war eine ganze Gruppe von SEALs da draußen. Ein Team, hatte Baxter gesagt. Jakes Team, so hatte er es genannt, als ob ihnen das etwas sagen müsste. Wer zum Teufel war Jake? Egal. Sie wollten jedenfalls Matt, Jimmy und all die anderen hier herausholen. „Haltet euch bereit, wir holen euch”, hatte Baxter gesagt und war wieder im Dschungel verschwunden.
Matt fragte sich inzwischen, ob er die gesamte Unterredung nicht nur halluziniert hatte. Morphium konnte Derartiges bewirken. Seals! Seehunde! Wer kam schon auf die verrückte Idee, eine Spezialeinheit der US Navy nach Robben zu benennen? Und wie zum Teufel sollte ein ganzes Team dieser Männer mit neun Verwundeten aus diesem Dschungel entkommen?
„Ich habe schon von den SEALs gehört”, sagte Jimmy, als hätte er Matts morphiumumnebelten Gedankengängen folgen können. „Die sind so eine Art Sprengstoffexperten, sogar unter Wasser. Können Sie sich das vorstellen, Sarge? Und sie sind so was wie Ninjas - die können sich direkt vor Charlies Nase bewegen, ohne bemerkt zu werden. Sie dringen in Teams von sechs oder sieben Mann meilenweit auf feindliches Gebiet vor und jagen dort alles Mögliche in die Luft. Vielleicht benutzen sie irgendeinen Voodoo-Zauber, jedenfalls kommen sie immer lebend zurück. Immer.”
Sechs oder sieben Mann. Matt schaute zu den Blitzen am Himmel. Sprengstoffexperten ... Nein. Das konnte nicht sein.
Oder etwa doch?
„Hubschrauber!”, rief Pater O’Brien. „Dankt dem Allmächtigen!”
Das Rotorengeräusch war unverkennbar, die aufgewirbelte Luft traf sie wie ein Sturm - ein hochwillkommenes Wunder. Lieber Gott, sie hatten doch noch eine Chance!
Tränen rannen dem Pater übers Gesicht, als er den Sanitätern half, die Verwundeten in den Hubschrauber zu schaffen. Matt konnte ihn nicht hören - der Lärm der Rotoren und das dröhnende Knattern der Maschinengewehre, die die plötzlich aufgetauchten Männer mit den grünschwarz bemalten Gesichtern abfeuerten, um Charlie in Schach und von der Lichtung fernzuhalten, übertönten alles. Er musste Pater O’Brien auch nicht hören, um zu wissen, dass er Gott in höchsten Tönen dankte und pries.
Aber Matt war kein Katholik, und sie waren noch nicht in Sicherheit.
Irgendwer hob ihn hoch, und der plötzliche Schmerz, der ihm durchs Bein fuhr, ließ ihn aufschreien.
„Tut mir leid, Sergeant.” Die Stimme klang ruhig und zuversichtlich, eindeutig die Stimme eines erfahrenen älteren Offiziers. „Keine Zeit zu fragen, wo es weh tut.”
Und dann war ihm der Schmerz egal, denn er lag im Innern des Hubschraubers, die Wange gegen den stumpf olivgrünen Metallboden gepresst. Und dann stieg der Hubschrauber auf, schwenkte herum und jagte davon, um sie im Eiltempo aus der Hölle zu schaffen.
In Matts Erleichterung mischte sich Angst. Herr im Himmel, hoffentlich hatten sie niemanden da draußen vergessen!
Er drehte sich mühsam auf den Rücken. Es tat so weh, dass ihm übel wurde. „Durchzählen!”, stieß er heiser hervor.
„Wir haben alle, Sergeant.” Dieselbe ruhige Stimme. Das war der Mann, der ihn in den Hubschrauber getragen hatte. Er kauerte an der offenen Tür, einen Granatwerfer im Arm, zielte und schoss, während er sprach. Er war jünger, als Matt aufgrund seiner Stimme vermutet hätte. Keinerlei Rangabzeichen oder Ähnliches auf seiner Tarnkleidung. Wie alle anderen SEALs hatte er sein Gesicht mit brauner und grüner Farbe bemalt, aber als er einen Blick über die Schulter warf, um nach den Verwundeten zu schauen, konnte Matt seine Augen sehen. Sie waren strahlend blau. Als ihre Blicke sich trafen, lächelte er.
Das war weder das angespannte furchterfüllte Lächeln, das Matt kannte, noch das wölfische Grinsen des totalen Adrenalinkicks, sondern ein ruhiges, entspanntes Sonntagslächeln.
„Wir haben alle”, rief er noch einmal mit einer Bestimmtheit, die keinen Raum für Zweifel ließ. „Festhalten, Sergeant, der Flug wird holprig. Aber wir bringen Sie hier raus. Wir bringen Sie nach Hause.”
Er sagte das so, als wäre es eine absolute Wahrheit, und sogar Matt konnte ihm glauben.
Das Lazarett war grauenhaft. Voller Schmerz, Gestank und Tod. Aber Matt wusste, er musste es nur kurze Zeit ertragen.
Er hatte seinen Marschbefehl erhalten, war aus medizinischen Gründen entlassen. Schon bald ging es heim zu Lisa.
Wahrscheinlich würde er den Rest seines Lebens hinken, aber die Ärzte hatten ihm immerhin das Bein gerettet. Nicht schlecht für jemanden, der zum Sterben zurückgelassen worden war.
„Sie sehen heute schon viel besser aus!” Die Krankenpflegerin, die neben seinem Bett stehen geblieben war und sein Bein untersuchte, war eine hübsche Brünette mit Grübchen in den Wangen. „Ich heiße Constance. Nennen Sie mich Connie, das ist kürzer.”
Er hatte sie noch nie gesehen, aber er lag ja auch erst etwa achtundvierzig Stunden hier. Und davon hatte er die meiste Zeit im Operationssaal und im Aufwachraum verbracht.
„Oh, Sie sind einer von Jakes Jungs”, sagte Connie mit Blick auf sein Krankenblatt. In ihrer Stimme schwang plötzlich Respekt mit.
„Nein”, antwortete er, „ich bin kein SEAL. Ich bin ...”
„Ich weiß, dass Sie kein SEAL sind, Dummchen.” Sie lächelte wieder. „SEALs landen nicht in unseren Lazarettbetten. Manchmal brauchen sie ein bisschen extra Penizillin, aber vielleicht sollte ich das nicht verraten.” Sie zwinkerte ihm zu.
Matt war verwirrt. „Aber Sie sagten doch ...”
„Jakes Jungs”, wiederholte sie. „So nennen wir euch - die Verwundeten, die Lieutenant Jake Robinson rausholt aus der Hölle. Irgendwer hier hat vor ungefähr acht Monaten angefangen, zu zählen.”
Da er sie nur verständnislos anschaute, versuchte sie zu erklären: „Jake hat es sich zur Gewohnheit gemacht, US-Soldaten vom Tod zu erwecken. Letzten Monat hat sein Team ein ganzes Kriegsgefangenenlager befreit. Fragen Sie mich nicht, wie - aber Jake und sein Team kamen mit vierundsiebzig Kriegsgefangenen aus dem Dschungel, und einer sah schlimmer aus als der andere. Ich schwöre, ich habe fast eine ganze Woche lang geheult, als ich die armen Kerle gesehen habe.” Sie schüttelte den Kopf. „Sie waren zu zehnt, wenn ich nicht irre? Damit läge seine Bilanz jetzt bei ... warten Sie ... ich glaube vierhundertundsiebenundzwanzig.” Wieder ein Lächeln. „Obwohl ... wenn Sie mich fragen, sollte der Priester mindestens doppelt zählen.”
„Vierhundertund...”
„...siebenundzwanzig.” Connie nickte, während sie seinen Blutdruck maß. „Und alle verdanken ihm ihr Leben. Natürlich haben wir erst vor acht Monaten angefangen zu zählen, und er ist schon sehr viel länger im Land.”
„Ein Lieutenant also?”, wunderte sich Matt. „Nicht einmal meinem Captain ist es gelungen, auch nur einen einzigen Hubschrauber zu organisieren, um uns auszufliegen.”
„Was ich von Ihrem Captain halte, das sage ich lieber nicht - schließlich bin ich eine Dame. Aber er sollte sich in Grund und Boden schämen, dass er seine Jungs einfach zurückgelassen hat! Und er sollte lieber nicht zur Routineuntersuchung in dieses Lazarett kommen. Hier gibt es ein Dutzend Ärzte und Krankenschwestern, die nur darauf warten, ihm ihre Meinung zu geigen.”
Matt lachte und zuckte schmerzhaft zusammen. „Captain Tyler hat alles versucht”, sagte er. „Ich war dabei. Ich weiß, dass er alles versucht hat! Genau deshalb verstehe ich das nicht! Wie konnte dieser Lieutenant etwas erreichen, was ein Captain nicht erreichen konnte?”
„Tja, Sie kennen doch sicher Jakes Spitznamen.” Connie blickte von ihrer gründlichen Untersuchung seiner Granatsplitterwunden auf. „Oder vielleicht kennen Sie ihn auch nicht. Seine Kameraden nennen ihn Admiral. Und es würde mich nicht im Geringsten überraschen, wenn er tatsächlich einmal in diesen Rang aufsteigt. Er hat irgendetwas an sich. Oh ja, in diesen blauen Augen liegt etwas ganz Besonderes.”
Blaue Augen. „Ich glaube, ich bin ihm begegnet”, sagte Matt.
„Sergeant, wenn Sie ihm begegnet wären, wüssten Sie es! Er sieht aus wie ein Filmstar. Und wenn er lächelt, würde man ihm blind überallhin folgen.” Sie seufzte. Dann lächelte sie wieder. „Oh, oh, ich glaube, ich schwärme zu sehr für den jungen Mann, nicht wahr?”
Matt musste es einfach wissen. „Aber wie hat dieser Lieutenant es denn nun bewerkstelligt, dass all diese Soldaten in dem Gebiet abgesprungen sind? Es müssen Hunderte gewesen sein. Und dann ...”
Connie lachte, wurde aber unvermittelt wieder ernst und schaute ihn erstaunt an. „Du liebe Güte!”, sagte sie. „Sie wissen es wirklich nicht, nicht wahr? Als ich davon hörte, konnte ich es auch kaum glauben! Aber wenn es ihm gelungen ist, sogar Sie zu täuschen ...”
Matt versuchte gar nicht erst, zu begreifen, sondern wartete geduldig, dass sie erklärte, wovon sie sprach.
„Es war ein Trick!”, erläuterte sie. „Jake und seine SEALs haben mit Sprengstoff ein nettes kleines Feuerwerk veranstaltet, damit der Vietcong an eine Gegenoffensive glaubt. Ein Ablenkungsmanöver, damit Captain Rubens Hubschrauber landen und Sie rausholen konnte. Da waren keine Hunderte von Soldaten im Dschungel, Sergeant. Was Sie gesehen und gehört haben, war das Werk von sieben US Navy SEALs unter der Leitung von Lieutenant Jake Robinson.”
Matt verschlug es die Sprache. Sieben SEALs! Und er hatte geglaubt, da draußen in der Dunkelheit läge eine gewaltige Armee.
Connies Lächeln vertiefte sich. „Hach, der Mann hat das Zeug zu mehr als nur einem Admiral! Wer weiß, vielleicht lässt er sich irgendwann zum Präsidenten wählen?” Sie zwinkerte ihm zu. „Meine Stimme hätte er auf jeden Fall.”
Sie notierte etwas auf Matts Krankenblatt und wandte sich dem nächsten Bett zu.
„Connie?”
Sie drehte sich wieder zu ihm um. „Es tut mir leid, Sergeant, aber ich darf Ihnen frühestens in ein paar Stunden wieder ein Schmerzmittel geben.”
„Nein, darum geht es nicht ... Ich dachte nur ... Kommt er manchmal hierher ins Lazarett? Lieutenant Robinson, meine ich. Ich würde ihm gern danken.”
„Erstens: Für Sie heißt er Jake”, erklärte sie. „Sie sind schließlich einer von Jakes Jungs. Und zweitens: Nein. Sie werden ihn hier nicht zu Gesicht bekommen. Er ist schon wieder fort, Sergeant. Heute Nacht schläft er im Dschungel -sofern er überhaupt schläft.”


1. KAPITEL
Washington D. C, heute
Das Pentagon.
Dr. Zoe Lange schaute aus dem Fenster der Limousine, als der Fahrer in die Zufahrt zum Pentagon einbog.
Verdammt.
Sie war viel zu leger gekleidet.
Patrick Sullivan, ihr Chef, hatte ihr nur gesagt, sie stünde in der engeren Wahl für einen wichtigen und möglicherweise langfristigen Einsatz. Zoe war zu dem Schluss gekommen, dass bei einem solchen Treffen bequeme Kleidung am ehesten angemessen war. Also hatte sie Jeans, Laufschuhe sowie ein blau geblümtes T-Shirt angezogen und sich kaum geschminkt. So war sie nun mal. Wenn sie zu einem langfristigen Unternehmen abgeordnet wurde, war es besser, wenn jeder gleich wusste, woran er mit ihr war.
Sie putzte sich nur dann heraus, wenn es unbedingt sein musste.
Es sei denn, sie wurde zum Beispiel... mal überlegen ... ja, genau: im Pentagon erwartet.
Wenn sie gewusst hätte, dass es zum Pentagon ging, hätte sie den hautengen schwarzen Hosenanzug getragen, dazu hochhackige Pumps. Sie hätte einen tiefroten Lippenstift aufgelegt und ihre langen blonden Haare zu einem eleganten französischen Zopf geflochten, statt sie einfach zu einem mädchenhaften Pferdeschwanz hochzubinden. Militärs neigten zu der Annahme, nur weibliche Agenten, die aussahen wie Emma Peel oder eine der Bond-Gespielinnen, könnten sich behaupten, wenn es hart auf hart ging. Aber blauer Blümchendruck? Nein! Eine Frau, die blau Geblümtes trug, würde sich vor Angst in Tränen auflösen, sowie es auch nur ein bisschen brenzlig wurde. Dass blaue Blümchen sie im Gegensatz zu hochhackigen Pumps wenigstens nicht daran hindern würden, richtig schnell zu laufen, schien niemanden zu interessieren.
Na schön. Jetzt war sie hier, und das geblümte T-Shirt musste reichen.
Sie setzte ihre Sonnenbrille auf, griff nach ihrer Schultertasche, die zugleich als Aktenmappe diente, und ließ sich von den Wachen ins Gebäude, durch die Sicherheitskontrollen und zu einem wartenden Aufzug führen.
Es ging nach unten. Und zwar richtig weit hinunter. Obwohl keine Zahlen mehr im Display auftauchten, sank der Fahrstuhl tiefer und tiefer. Was, außer der Hölle, mochte so weit unter der Erde liegen?
Zoe lächelte angespannt in sich hinein bei dem Gedanken, sie könnte zu einem Treffen mit dem Teufel höchstpersönlich geladen sein. Angesichts dessen, woran sie arbeitete, war das durchaus möglich. Sie hatte nur nicht erwartet, ihm ausgerechnet hier in Washington zu begegnen.
Endlich hielt der Fahrstuhl an, und die Türen glitten auf. Vor ihr lag ein steriler, weiß gestrichener und sehr heller Gang, nicht das schwach beleuchtete, verqualmte Feuerrot und Orange der Hölle. Auch trugen die Wachen, die sie hier erwarteten, keine Heugabeln, sondern Navy-Uniform. Navy? Wenn das nicht interessant war ...
US Navy Lieutenant Eins und Zwei führten sie durch eine Reihe gleich aussehender Korridore und unzählige sich automatisch öffnende und schließende Türen. Maxwell Smart alias Agent 86 hätte sich hier wie zu Hause gefühlt.
„Wohin geht’s denn, Jungs?”, fragte Zoe. „Zum Cone of Silence?”
Einer der Lieutenants warf ihr einen verständnislosen Blick zu. Offensichtlich hatte er die zahllosen Wiederholungen von Mini Max oder Die unglaublichen Abenteuer des Maxwell Smart im Spätabendprogramm nicht gesehen, die sie sich als Kind nie hatte entgehen lassen. Oder er war zu wenig für Albernheiten zu haben.
Als sie vor einer unbeschrifteten Stahltür stehen blieben, erkannte Zoe, dass sie mit ihrer scherzhaften Frage voll ins Schwarze getroffen hatte. Die Tür war unglaublich dick und mit allen nur denkbaren Materialien - zweifellos sogar mit Blei - isoliert, um dem dahintergelegenen Raum absolute Abhörsicherheit zu garantieren. Vor diesen Wänden musste jede Infrarotkamera und jedes noch so hochempfindliche Richtmikrofon kapitulieren. Nichts von dem, was in diesem Raum gesagt wurde, konnte aufgezeichnet oder belauscht werden.
Die äußere Tür - die erste von drei hintereinanderliegenden Türen - schloss sich mit einem satten Klonk, die zweite ebenfalls. Die dritte war wie eine Schiffsschleuse konstruiert, und auch sie wurde fest hinter ihr verschlossen.
Offensichtlich war sie als Letzte angekommen.
Der innere Raum war nicht sonderlich groß - er maß kaum fünf mal vier Meter -, und darin saßen nur Männer. Große Männer in strahlend weißen Navy-Uniformen. Zoe blinzelte und widerstand nur mühsam dem Drang, sich die ins Haar hochgeschobene Sonnenbrille wieder aufzusetzen, als sich alle ihr zuwandten und sich zum Zeichen der Höflichkeit gleichzeitig von den Stühlen erhoben.
Sie musterte die Männer, überflog die Gesichter in der Hoffnung, irgendjemanden zu erkennen. Rasch zählte sie durch - vierzehn - und erfasste die unterschiedlichen Rangabzeichen auf den Uniformen.
„Bitte, meine Herren”, sagte sie mit ihrem professionellsten Lächeln. „Behalten Sie doch Platz! Für mich müssen Sie nicht aufstehen.”
Zwei Mannschaftsgrade, vier Lieutenants, ein Senior Chief, zwei Commander, ein Captain, ein Konteradmiral und drei -tatsächlich drei! - echte Admirale.
Sieben der Männer waren SEALs im aktiven Dienst. Zwei der Admirale trugen ebenfalls den Budweiser: die Anstecknadel der SEALs mit Anker und Adler, der in der einen Klaue einen Dreizack und in der anderen ein Gewehr hielt. Das bedeutete, dass auch sie irgendwann in ihrer langen militärischen Laufbahn als SEALs gedient hatten.
Einer der SEALs, ein blonder Lieutenant mit strahlendem Lächeln und einem viel zu hübschen Gesicht - er hätte glatt Baywatch entsprungen sein können -, bot ihr einen Stuhl an. Sie nickte ihm dankend zu und setzte sich neben ihn.
„Mein Name ist Luke O’Donlon”, flüsterte er und streckte ihr die Hand entgegen.
Schweigend schüttelte sie sie beiläufig und lächelte kurz O’Donlon sowie dem SEAL auf ihrer anderen Seite zu, einem gewaltigen Afroamerikaner mit glatt rasiertem Schädel, der einen breiten goldenen Ehering trug. Während sie ihre Tasche vor sich auf dem Tisch abstellte, galt ihre Aufmerksamkeit den Männern, die ihr gegenübersaßen.
Drei Admirale, du lieber Himmel! Worum mochte es wohl bei einem Einsatz gehen, der einen absolut abhörsicheren Raum und drei waschechte Admirale erforderte?
Der Admiral ohne Budweiser hatte schneeweißes Haar und trug ostentative Missbilligung zur Schau, geradeso als hätte er einen üblen Gestank in der Nase. Stonegate, so hieß er. Zoe hatte sein Bild schon mehrfach in der Zeitung gesehen. Die Washington Post berichtete regelmäßig über ihn. Er betätigte sich auch politisch, was Zoe bei einem Mann seines Ranges und seiner Stellung für nicht wirklich angebracht hielt.
Neben ihr räusperte sich O’Donlon und schenkte ihr sein gewinnendstes Lächeln. Er war einfach zu süß, und das wusste er offenbar auch. „Entschuldigen Sie, Miss, aber ich habe Ihren Namen nicht verstanden.”
„Tut mir leid, Seemann”, flüsterte Zoe zurück, „aber diese Information unterliegt der Geheimhaltung. Dafür reicht vermutlich Ihre Unbedenklichkeitsstufe nicht.”
Der Senior Chief auf ihrer anderen Seite hatte mitbekommen, was sie gesagt hatte. Er musste lachen, überspielte das aber geschickt mit einem Hüsteln.
Der Admiral, der neben Stonegate saß, hatte dichtes graumeliertes Haar. Admiral Mac Forrest. Der Mann gefiel ihr. Sie war ihm mindestens zweimal im Nahen Osten begegnet, zum letzten Mal vor ein paar Monaten. Er nickte und lächelte ihr zu, als ihre Blicke sich trafen.
Der Admiral links von Forrest - ihr am Tisch genau gegenüber - stand noch. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, weil er halb abgewandt in einer Akte blätterte. „Jetzt, wo alle hier sind, sollten wir einfach anfangen”, sagte er.
Dann schaute er auf, und Zoe blickte in ein Paar unglaublich blaue Augen und in ein Gesicht, das sie jederzeit überall erkannt hätte.
Jake Robinson.
Das war kein anderer als Admiral Jake Robinson.
Er musste Anfang fünfzig sein, wenn er seine Heldentaten in Vietnam nicht als Zwölfjähriger begangen hatte. Aber sein Haar war noch dicht und dunkel, und die feinen Linien um die Augen und den Mund ließen sein attraktives Gesicht nur stärker und reifer wirken.
Wobei attraktiv die Untertreibung des Jahrhunderts war. Jake Robinson war weit mehr als nur attraktiv. Um zu beschreiben, wie gut er aussah, musste man vermutlich erst ein passendes Wort erfinden. Seine Lippen waren elegant und fein geschwungen. Er lächelte erkennbar gern und oft. Seine Nase war einfach vollkommen geformt, ebenso seine Wangenknochen und die hohe Stirn. Selbst das Kinn - gerade die richtige Portion Eigensinn und Härte.
Der niedliche Lieutenant neben ihr - der war einfach attraktiv. Jake Robinson dagegen war ein Wunder von einem Mann.
Er schaute in die Runde und stellte rasch jeden Einzelnen vor. Zoe wusste, dass er das hauptsächlich ihretwegen tat, denn in dieser Runde kannte jeder jeden. Sie bemühte sich, aufmerksam zuzuhören und sich die Namen zu merken. Skelly und Taylor. Der eine war gebaut wie ein Footballspieler, der andere eher wie Popeye, der Seemann; wer wer war, erschloss sich ihr nicht. Der afroamerikanische Senior Chief neben ihr hieß Becker. O’Donlon hatte sich bereits selbst vorgestellt. Hawken, Shaw, Jones. Sosehr sie sich auch bemühte, sich die Namen und die zugehörigen Gesichter einzuprägen, es gelang ihr einfach nicht.
Sie war viel zu abgelenkt von den heißen und kalten Schauern, die sie ständig überliefen.
Jake Robinson!
Großer Gott, sie erhielt die Chance, an einem langfristigen Einsatz unter dem Befehl dieser lebenden Legende teilzunehmen! Was er vor fast dreißig Jahren in Vietnam geleistet hatte, war legendär. Ebenso wie die von ihm gegründete „Gray Group”. Robinsons Gray Group war so streng geheim, dass sie nur raten konnte, welcherart ihre Missionen waren. Aber so viel wusste sie immerhin: Es ging um gefährliche, verdeckte, für die nationale Sicherheit enorm wichtige Spezialeinsätze.
Und an einem solchen Einsatz sollte sie jetzt teilnehmen!
Zoes Herz raste, als wäre sie gerade fünf Meilen gelaufen. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen, bis der Admiral sie den übrigen Anwesenden vorstellte. Als vierzehn Paar Männeraugen sich ihr zuwandten, hatte sie sich wieder voll und ganz im Griff. War ruhig, gelassen, selbstbewusst, cool.
Dummerweise schienen dreizehn der vierzehn Paar Männeraugen aber nicht wahrzunehmen, dass sie die Ruhe selbst war. Stattdessen sahen sie offenbar nur den Pferdeschwanz und das blaugeblümte T-Shirt. Sie konnte ihnen nur zu deutlich ansehen, was sie dachten: Aha, die Sekretärin, nicht wahr? Sie würde Protokoll führen, während die starken Männer debattierten.
Ratet noch mal, Jungs.
„Dr. Zoe Lange ist eine der Spitzenkapazitäten unseres Landes - möglicherweise der ganzen Welt - in Sachen biologische und chemische Kriegführung”, erklärte Jake Robinson mit seiner rauchigen Baritonstimme.
Rings um den Tisch zuckten Augenbrauen in die Höhe. Zoe konnte die allgemeine Skepsis, die ihr entgegengebracht wurde, förmlich riechen. In den Augen des Admirals blitzte es amüsiert auf. Ganz offensichtlich waren auch ihm die Zweifel seiner Zuhörer nicht entgangen.
„Dr. Lange arbeitet für Pat Sullivan”, fügte er sachlich hinzu, und die Stimmung im Raum schlug augenblicklich um. Die CIA. Er brauchte den Namen der Institution gar nicht zu nennen. Sie wussten alle, worum es ging - und womit sie ihren Lebensunterhalt verdiente. Admiral Robinson hatte genau gewusst, was er sagen musste, damit alle aufhorchten und sie mit anderen Augen betrachteten - trotz der blauen Blümchen. Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln.
„Ich weiß es wirklich sehr zu schätzen, Doktor, dass Sie uns heute hier mit Ihrer Gegenwart beehren.” Der Admiral lächelte sie an, und Zoe hatte Mühe, sich nicht in diesem Lächeln zu verlieren.
Es stimmte. Alles, was sie jemals über Jake Robinsons Lächeln gehört und gelesen hatte, entsprach der Wahrheit. Es war ein warmes, aufrichtiges Lächeln. Ein umfassendes Lächeln, das ihn von innen heraus leuchten und seine Augen noch blauer strahlen ließ. Ein Lächeln, das in ihr den Wunsch weckte, ihm überallhin zu folgen. Ganz egal, wohin.
„Gern geschehen, Admiral”, murmelte sie. „Ich fühle mich durch Ihre Einladung geehrt und hoffe, dass ich behilflich sein kann.”
„Um ehrlich zu sein ...”, sein Lächeln schwand, „... ist es alles andere als erfreulich, dass wir Ihre Hilfe brauchen.” Er blickte einmal in die Runde. Jeder Funke Belustigung in seinen Augen war erloschen. „Vor zwei Wochen wurde in Boulder, Colorado, in das militärische Testlabor eingebrochen.”
Schlagartig vergaß Zoe seine Augen und begann, sehr aufmerksam zuzuhören. Ein Einbruch. In Arches. Um Himmels willen!
Sie war nicht die Einzige, die sichtlich beunruhigt war. Senior Chief Becker neben ihr reagierte höchst alarmiert, ähnlich wie die meisten anderen SEALs. Genau wie Zoe wussten sie alle, was in Arches getestet wurde. Sie wussten auch alle, was dort gelagert wurde. Anthrax. Botulinumtoxin. Sarin. Das tödliche Nervengas VX. Und das allerneueste von Menschen gemachte Teufelszeug namens Triple X.
Nach ihrem letzten Besuch in Arches hatte sie einen hundertfünfzigseitigen Report über die Schwächen im Sicherheitssystem geschrieben. Jetzt fragte sie sich, ob sich überhaupt jemand die Mühe gemacht hatte, ihn zu lesen.
„Der Einbruch geschah ohne Gewaltanwendung. Ja, sogar ohne jede Sachbeschädigung”, fuhr der Admiral fort. „Sechs Kanister eines tödlichen Nervengiftes wurden gegen etwas anderes vertauscht und entwendet. Lediglich dank eines glücklichen Zufalls wurde der Austausch überhaupt bemerkt.”
Zoe hielt es keine Minute länger aus. „Admiral, was genau wurde entwendet?”
Stonegate und mehrere andere hochrangige Offiziere schauten sie an, als wäre sie ein vorlautes Kind. Wie konnte sie es wagen, Robinson einfach zu unterbrechen? Aber das war ihr egal. Sie musste es einfach wissen. Und Jake Robinson war es offenbar auch egal.
Er begegnete ruhig ihrem Blick. Sie sah die Antwort in seinen Augen, noch bevor er den Mund öffnete, um sie auszusprechen. Das Schlimmste, was sie sich vorstellen konnte, war geschehen.
„Triple X. Sechs Kanister? Oh Gott.”
Als er nickte, wurde ihr klar, dass sie ihren Gedanken laut geäußert hatte. „Oh, Gott, trifft es sehr genau”, stimmte er ihr mit düsterem Humor zu. „Dr. Lange, vielleicht erklären Sie uns erst einmal näher, was Triple X ist und welche Möglichkeiten wir Ihrer Meinung nach haben, dieses kleine Problem zu lösen.”
Dieses kleine Problem? Großer Gott, das war kein kleines Problem! „Wir haben nur eine Möglichkeit, und es gibt keine Alternativen: Wir müssen die fehlenden Kanister finden und zurückholen. Glauben Sie mir, meine Herren, Triple X ist nichts, was wir irgendwo da draußen rumliegen haben wollen. Schon gar nicht ganze sechs Kanister!” Sie wandte sich dem Admiral zu. „Wie in aller Welt konnte das passieren?”
„Wie das passiert ist, ist im Moment unwichtig”, gab er freundlich zurück. „Im Augenblick müssen wir uns darauf konzentrieren, was zu tun ist. Bitte, fahren Sie fort, Doktor.”
Zoe nickte. Der Gedanke an sechs Kanister Triple X, auf eine nichts Böses ahnende Welt losgelassen, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Er war zutiefst erschreckend. Dabei war sie durch nichts so leicht zu erschrecken, obwohl ihre Arbeit meistens zum Fürchten war. Sie verbrachte Stunden damit, sich mit den schrecklichsten Details der verschiedenen Massenvernichtungswaffen vertraut zu machen, die jederzeit Tod und Verderben über die Menschen bringen konnten. Dennoch konnte sie nachts ruhig schlafen, ohne dass Alpträume sie quälten. Sie hatte gelernt, ihre Gefühle auszuschalten, wenn sie Berichte über Länder las, in denen chemische Waffen an Gefangenen und Behinderten getestet wurden, an Frauen und Kindern.
Aber sechs gestohlene Kanister Triple X ...
Das erschreckte sie zu Tode.
Trotzdem atmete sie jetzt tief durch und stand auf, denn auch das hatte sie gelernt: Ihre Informationen knapp, auf den Punkt gebracht und emotionslos weiterzugeben, auch wenn sie zutiefst erschüttert war.
„Triple X ist zurzeit die übelste chemische Waffe der Welt”, referierte sie. „Es ist zwanzig Mal so wirksam wie das Nervengas VX, und es tötet genau wie VX durch Lähmung. Ein Atemzug Triple X, meine Herren, und Sie ersticken, weil Ihre Lungenmuskulatur sich zusammen mit allen anderen Muskeln Ihres Körpers langsam verkrampft. Triple X, Trip X, Tri X, T-X - verschiedene Begriffe für ein und dasselbe: Tod, der in der Luft liegt.”
Zoe ging um den Tisch herum hinüber zu dem Whiteboard, das an der Wand hinter Admiral Robinson befestigt war. Sie nahm einen Stift und schrieb zwei chemische Formeln nieder, die sie mit A und B kennzeichnete.
„Triple X besteht aus drei Komponenten, deshalb kann man es relativ gefahrlos lagern und transportieren. Zugleich ist es genau deshalb aber auch so besonders gut als chemische Waffe geeignet.” Sie deutete auf die Tafel. „Diese beiden Bestandteile werden in Pulverform trocken gelagert. Beide sind für sich allein relativ harmlos, wie eine Backmischung. Aber man muss nur Wasser zugeben - und dann ist es allerhöchste Zeit, die Gasmasken aufzusetzen. Triple X ist sozusagen ein Instant-Nervengas. Es ist ganz einfach, meine Herren: Ich brauche nur zwei Ballons, je einen Teelöffel von A und B und ein bisschen Wasser mit etwas Säure oder Lauge. Damit bastele ich Ihnen eine Waffe, die ein ganzes Gebäude entvölkern kann - das ganze Pentagon beispielsweise - und dazu noch eine Menge Leute auf der Straße umbringt. Wasser in einem Ballon, darin ein zweiter luftgefüllter Ballon und jeweils ein wenig Pulver A und B. Das bisschen Säure oder Lauge im Wasser zerfrisst die Ballonhülle. Der Ballon wird undicht, Pulver A und B werden feucht. Es kommt zu einer chemischen Reaktion. Dabei entsteht sowohl eine flüssige als auch eine gasförmige Form von Triple X. Beides entweicht in die Luft, strömt in die Lüftungsschächte des Gebäudes und bringt jeden um, der damit in Berührung kommt.”
Im Raum war es totenstill, als sie den Stift beiseitelegte.
Jake Robinson hatte seinen Platz wieder eingenommen und sich zu ihr umgedreht, als sie an das Whiteboard trat und ihre Erläuterungen aufnahm. Sie stand jetzt unmittelbar vor ihm. Er war ihr nahe genug, sodass sie ihn hätte berühren können. Und sie konnte ihn riechen: einen Hauch von Polo Sport, gerade die richtige Menge, um absolut verführerisch zu duften.
Sie atmete tief durch, um sich auf das Wesentliche zu konzentrieren und sich in Erinnerung zu rufen, dass es in ihrer Welt zwar sehr viel Böses gab, aber eben auch Gutes. Zum Beispiel Männer wie Jake Robinson.
„Das kann man schon mit nur zwei Teelöffeln Triple X anrichten, meine Herren”, fuhr sie fort. „Was mit sechs Kanistern möglich ist ...” Sie stockte, schüttelte den Kopf.
„Ich weiß, es ist sehr schwer, sich eine Katastrophe dieses Ausmaßes vorzustellen”, warf der Admiral ruhig ein. „Trotzdem: Wie viele solcher Kanister von der Größe einer Thermosflasche würden ausreichen, um diese Stadt komplett zu entvölkern?”
„Washington?” Zoe nagte nachdenklich an ihrer Unterlippe. „Ganz grob geschätzt? Vier. Je nach Windrichtung.”
Er nickte. Ganz offensichtlich hatte er das bereits gewusst. Und es waren sechs Kanister gestohlen worden.
Sie ließ ihren Blick über die Anwesenden schweifen: „Irgendwelche Fragen?”
Senior Chief Becker ergriff das Wort. „Sie sagten, wir hätten nur eine Handlungsoption: das Triple X zu finden und zurückzuholen. Gibt es eine Möglichkeit, das Zeug zu vernichten?”
„Man kann die beiden Pulver verbrennen”, antwortete sie mit einem angestrengten Lächeln. „Man darf das Feuer nur nicht mit Wasser löschen.”
Lieutenant O’Donlon hob die Hand. „Ich habe eine Frage an Admiral Robinson. Wenn der Diebstahl zwei Wochen her ist, Sir, wissen Sie vermutlich schon, wer dahintersteckt?”
Der Admiral erhob sich. Er war fast zehn Zentimeter größer als sie. Sie wollte zu ihrem Stuhl zurückgehen, aber er griff nach ihrem Ellenbogen. Seine Finger lagen warm auf ihrer bloßen Haut. „Bleiben Sie”, forderte er sie leise auf.
Sie nickte. „Natürlich, Sir.”
„Ja, wir haben die Terrorgruppe identifiziert, die das Triple X gestohlen hat”, beantworte Jake die gestellte Frage. „Wir glauben außerdem zu wissen, wo die gestohlenen Kanister sich derzeit befinden.”
Alle begannen auf einmal zu reden.
„Das ist großartig”, sagte Zoe.
„Es ist keineswegs so großartig, wie es klingt”, antwortete der Admiral leise. „Sie wiederzubeschaffen wird alles andere als leicht.”
„Wann geht es auf die Reise?”, fragte sie genauso leise zurück. „Ich nehme an, unser Ziel liegt irgendwo im Nahen Osten.”
„Sie dürfen noch einmal raten, Doktor. Und vielleicht sollten Sie abwarten, bis Sie alle Fakten und Details wissen, bevor Sie sich für diesen Einsatz bereit erklären. Ich habe die dumpfe Vorahnung, dass Ihnen dieser Auftrag nicht sonderlich gefallen wird.”
Zoe begegnete seinem ruhigen Blick mit ebensolcher Ruhe und äußerer Gelassenheit. „Ich brauche die Details nicht zu wissen. Ich stehe Ihnen voll und ganz zur Verfügung - wenn Sie mich wollen.”
Die Worte waren ihr schon über die Lippen gegangen, als ihr schlagartig klar wurde, wie anzüglich sie klangen.
Dann jedoch dachte sie: Na und? Warum nicht? Alles an diesem Mann zog sie geradezu unwiderstehlich an. Warum sollte sie ihm das nicht zeigen?
Aber in seine Augen trat ein seltsamer Ausdruck, ein undeutbarer Schatten huschte über seine Züge, und sie entdeckte plötzlich den Ehering an seiner Linken.
„Entschuldigen Sie, Sir”, ergänzte sie rasch. „Ich meinte damit nicht ...”
Ein Lächeln war die Antwort. „Ist schon in Ordnung. Ich weiß, wie Sie das meinten. Es ist eine reizvolle Aufgabe. Aber der Einsatz findet nicht im Nahen Osten statt.” Er drehte sich um und klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Tisch, um Ruhe zu erbitten. „Die Terroristen, die sich das Triple X angeeignet haben, leben hier in den Vereinigten Staaten. Wir haben die Spur der Kanister bis zu ihrem Stützpunkt in Montana verfolgt. Es handelt sich um US-Bürger, die allerdings alles daransetzen, Unabhängigkeit zu erlangen. Ihr Anführer ist ein gewisser Christopher Vincent. Sie nennen sich selbst Chosen Race Organization, kurz CRO - Gesellschaft der Auserwählten Rasse.”
Die CRO.
Der Admiral warf ihr einen Blick zu, und Zoe nickte. Sie wusste Bescheid über die CRO. Das hatte er also gemeint, als er sagte, sie solle warten, bis sie alle Details kannte. Die CRO war eine frauenfeindliche, neonazistische, regierungsfeindliche und ausgesprochen grausame Organisation. Wenn Jake Robinson vorhatte, sie mit einer Einsatzgruppe undercover in den Stützpunkt einzuschleusen, um das Triple X wiederzubeschaffen, dann würde das alles andere als eine Vergnügungsreise werden. Frauen wurden dort kaum besser behandelt als Sklaven. Sie dienten schweigend, unermüdlich und ohne Fragen zu stellen. Ihre Väter und Ehemänner betrachteten sie als ihr Eigentum, und sie wurden nicht selten misshandelt.
Jake ließ Satellitenaufnahmen des CRO-Hauptquartiers herumgehen. Es handelte sich um eine ehemalige Fabrik in den Bergen etwa zwei Meilen außerhalb des Städtchens Belle in Montana. Zoe kannte die Bilder. Sie wusste auch Bescheid über die ausgeklügelten Sicherheitssysteme, die der äußerst wohlhabende Anführer der Gruppe hatte installieren lassen.
Wenn das Labor in Arches auch nur halb so gut gesichert gewesen wäre wie das CRO-Hauptquartier, wäre es nie zu dieser Situation gekommen.
„Wir wollen nicht stürmen”, sagte der Admiral gerade. „Darüber brauchen wir im Moment gar nicht erst nachzudenken.”
Admiral Stonegate meldete sich zu Wort: „Warum evakuieren wir nicht einfach die umliegenden Ortschaften und bomben die Schweinehunde direkt in die Hölle?”
Admiral Forrest rollte mit den Augen. „Genau.”
„Dann umzingeln wir sie eben”, schlug Stonegate vor, offenbar unbeeindruckt von Forrests Sarkasmus. Vielleicht war ihm der Unterton aber auch schlicht entgangen. „Wir geben Gasmasken an unsere Soldaten aus und lassen die CRO ihr Triple X benutzen und sich selbst umbringen.”
Admiral Robinson wandte sich an Zoe, als hätte er gespürt, dass sie darauf brannte zu antworten.
„Es gibt eine Reihe guter Gründe, warum wir das nicht riskieren können”, erklärte Zoe. „Zum einen brauchen sie nur auf das richtige Wetter zu warten - starker Wind oder auch Regen -, und sie könnten mit der Menge Triple X, die sie haben, einen weitaus größeren Umkreis entvölkern als nur die umliegenden Ortschaften. Und zum anderen besteht die Gefahr, dass Triple X im Boden versickert. Wir haben keine Ahnung, was passieren kann, wenn so große Mengen an Triple X ins Grundwasser gelangen. Wir wissen bisher nicht einmal, ab welcher Verdünnung es keine Wirkung mehr hat. Oder - um ganz ehrlich zu sein - ob es überhaupt eine Verdünnung gibt, bei der es ungefährlich wird.” Im Raum war es wieder still geworden. Zoe wusste, was in den Männern vorging. Sie alle stellten sich vor, wie das tödliche Gift sich im Grundwasser des Landes ausbreitete und schließlich in den Colorado River gelangte ... Sie atmete tief durch. „Ich sage es noch einmal, meine Herren: Wir haben nur eine Möglichkeit! Es gibt keine Alternativen: Wir müssen die fehlenden Kanister finden und zurückholen - oder vernichten, solange das Triple X in Pulverform vorliegt.”
„Ich plane, die Überwachung fortzusetzen”, erklärte Admiral Robinson. „Ich habe bereits Teams vor Ort, die das CRO-Hauptquartier beobachten und jeden beschatten, der es verlässt. Wir werden das so weiterführen. Darüber hinaus werden wir aber auch jemanden einschleusen, um herauszufinden, wo genau das Triple X gelagert wird. Das wird nicht einfach, denn nur CRO-Mitglieder dürfen das Hauptquartier betreten.”
Senior Chief Becker räusperte sich. „Erlaubnis, zu sprechen, Sir?”
„Bitte. Und da wir als Team zusammenarbeiten werden, können wir uns die Formalitäten sparen.”
Becker nickte. Aber als er sprach, war klar, dass er seine Worte mit Bedacht wählte. „Ich halte es für offensichtlich, dass ich in näherer Zukunft ganz sicher nicht in die CRO aufgenommen werde, ebenso wenig wie Lieutenant Taylor. Und was Lieutenant Hawken angeht: Er hat zwar die passende Hautfarbe, aber sein Gesicht ging erst vor einem Jahr durch die Nachrichten. Er ist zu bekannt. Und obwohl ich nicht den Eindruck erwecken möchte, ich hielte Lieutenant O’Donlon, Jones und Shaw für nicht fähig, eine so bedeutende Aufgabe zu übernehmen, Sir, scheint es mir doch angebracht, einen erfahreneren Einsatzleiter ins Boot zu holen. Ich bin sicher, Captain Catalanotto oder Lieutenant Commander McCoy von der Alpha Squad würden gern an dieser Mission teilnehmen.”
Der Admiral hörte aufmerksam zu, und er wartete höflich, bis der Senior Chief fertig war. Seine Körpersprache verriet Zoe jedoch, dass alle, die er an dieser Operation beteiligt sehen wollte, bereits anwesend waren.
„Ich weiß Ihre Überlegungen zu schätzen, Senior Chief. Und ich kenne den wohl begründeten Ruf von Joe Cat und Blue McCoy.” Er hielt einen Moment inne und ließ den Blick über die Anwesenden schweifen, bevor er ganz beiläufig seine Bombe platzen ließ. „Aber ich werde dieses Einsatzteam selbst leiten, aktiv, vor Ort. Und ich werde auch derjenige sein, der sich Zugang zum CRO-Hauptquartier verschafft.”


2. KAPITEL
Take hob abwehrend die Hände, während auf allen Seiten Entrüstung, Zweifel und Besorgnis laut wurden. Er sei zu alt, um an einem Einsatz teilzunehmen. Er sei schon zu lange raus. Er wisse gar nicht mehr, wie es da draußen zugehe. Das sei zu gefährlich. Was wäre, wenn er dabei ums Leben käme? Was wäre, wenn? Was wäre, wenn? Was wäre, wenn?
„Jetzt hören Sie doch erst einmal zu”, unterbrach er das Stimmengewirr. „Ich kenne Christopher Vincent. Wir sind uns vor fünf Jahren begegnet. Der Verlag, der die Kunstbücher meiner Frau veröffentlicht hat, hat auch ein Buch von ihm herausgebracht. Wir trafen uns auf einer Party in New York, und wir haben uns sehr lange unterhalten. Er ist äußerst gefährlich, komplett größenwahnsinnig. Aber er findet mich sympathisch. Ich weiß, dass ich das Team mit ein wenig Hilfe und der richtigen Story in sein Hauptquartier einschleusen kann.”
„Admiral, das ist ein äußerst unorthodoxes Vorgehen und ...”
Jake fuhr Stonegate einfach über den Mund: „Und sechs fehlende Kanister Triple X sind nicht unorthodox?” Er ließ seinen Blick über die versammelte Runde schweifen. „Ich habe Sie nicht hierhergebeten, um mir Ihre Erlaubnis einzuholen. Ich leite die Gray Group. Ich bestimme über Art und Weise ihrer Einsätze. Und dies ist eine Aufgabe für die Gray Group. Der Präsident selbst hat mir diesen Auftrag erteilt mit dem eindeutigen Befehl, auf keinen Fall zu versagen. Diejenigen unter Ihnen, die bisher nicht für die Gray Group gearbeitet haben, sollten wissen: Ich nehme solche Befehle nicht auf die leichte Schulter. Das Einzige, was ich jetzt von den anwesenden SEALs und von Dr. Lange hören muss, ist eine Antwort auf die Frage: Wollen Sie Teil meiner Einsatzgruppe sein oder nicht?”
Kaum hatte er den Satz zu Ende gebracht, da meldete sich Zoe zu Wort: „Ich bin dabei, und ich unterstütze Sie voll und ganz, Admiral.”
Sie sah einfach zu süß aus in ihren Jeans und dem blau geblümten T-Shirt, eher wie eine College-Studentin, aber Jake wusste es besser. Sie war Pat Sullivans absolute Spitzenkraft. Sie hatte die allerbesten Empfehlungen, war klug, schön und so erfrischend jung, dass ihr Anblick ihm beinahe wehtat.
Ihre Haare waren blond, lang und glatt. Sie trug sie in einem mädchenhaften Pferdeschwanz, ohne Pony, der ihrem Gesicht einen weicheren Ausdruck verliehen hätte. Nicht, dass sie das gebraucht hätte - ihr Gesicht wirkte auch ohnedies schon weich genug. Ihre Haut war zart und glatt wie die eines Kindes, ihre Gesichtsform ein nahezu vollkommenes Oval, ihre Gesichtszüge fein und ebenso vollkommen. Aufgrund ihrer hellen, nur sehr schwach gebräunten Haut hätte er blaue Augen erwartet, aber sie waren braun. Kein helles Haselnussbraun, sondern ein tiefes dunkles Schokoladenbraun.
Konnte jemand mit solchen Augen wirklich naturblond sein? Er wusste genau, was er tun müsste, um das herauszufinden ...
Ich stehe Ihnen voll und ganz zur Verfügung - wenn Sie mich wollen.
Stopp! Reiß dich zusammen! So hat sie das nicht gemeint!
Jake wandte seine Aufmerksamkeit seinem SEAL-Team zu. Harvard Becker. Er hatte noch nie mit dem Afroamerikaner zusammengearbeitet, aber er war der Spitzenmann schlechthin, wenn es um elektronische Überwachung ging. Und im Moment konnte Jake nur Spitzenleute gebrauchen.
Lieutenant Wesley Skelly, klein und drahtig, und Bobby Taylor, ein Schrank von einem Mann. Jeder der beiden hätte zu den Kameraden gehören können, denen er in Vietnam begegnet war. Loyal bis zum bitteren Ende, tranken sie zu viel, spielten zu riskant und waren immer genau da, wo er sie brauchte, wenn er sie brauchte. Die Loyalität dieser beiden galt jedoch Harvard. Sie warteten die Zustimmung ihres Senior Chiefs ab, bevor sie sich selbst bereit erklärten, sich der Gruppe anzuschließen.
Lieutenant William Hawken, Spitzname Crash, war ein Cousin von Jakes Frau Daisy. Jake hatte geholfen, ihn großzuziehen, seit der Junge zehn Jahre alt war. Er betrachtete ihn als einen Sohn, aber in Crashs Miene lagen deutliche Vorbehalte. Weißt du auch ganz sicher, was du tust? Die Frage stand so deutlich in seinen Augen, als hätte er sie laut ausgesprochen.
Jake nickte. Ja. Er wusste ganz sicher, was er tat. Er hatte lange und gründlich darüber nachgedacht. Dahinter steckte nicht nur der Wunsch, wieder aktiv zu werden. Obwohl -er konnte sich nicht selbst hinters Licht führen: Er wollte wirklich zu gern ein wenig selbst aktiv werden. Trotzdem stimmte das Timing, und er vertraute auf seine Instinkte.
Crash wandte sich zur Seite und schaute Lieutenant Mitchell Shaw an. Mitch und Crash hatten öfter für Jakes Gray Group gearbeitet, als sie zählen konnten. Mitch war schon bei der Gründung der Gruppe dabei gewesen und hatte an ihrem ersten Einsatz teilgenommen. Mit eins fünfundsiebzig war er kleiner als die meisten SEALs. Er war schlank und muskulös gebaut, hatte lange dunkle Haare und haselnussbraune Augen, die nichts von dem verrieten, was in ihm vorging.
Einschließlich seiner Zweifel.
Die jedoch durch sein Schweigen nur zu deutlich zum Ausdruck gebracht wurden.
Jake wusste, wie Mitch dachte, und er konnte genau verfolgen, welche Gedankengänge schließlich zu seinem kurzen Nicken führten. Er war dabei - aber nur, weil Mitch glaubte, er und die übrigen SEALs könnten Jake vor Schaden bewahren.
Jake würde sie eines Besseren belehren müssen, aber nicht hier und jetzt.
„Ich bin dabei”, verkündete Lieutenant Luke O’Donlon, gefolgt von Lieutenant Harlan Jones - Lucky, blond und blauäugig, und Cowboy, der aussah wie Kevin Costners jüngerer Bruder. Jake hatte sie sowohl wegen ihrer hellen Haut als auch wegen ihres Rufs ausgewählt. Beide waren Teufelskerle, und beide würden problemlos als Mitglieder in die CRO aufgenommen werden, wenn sich das als nötig erweisen sollte.
Und das war’s auch schon. Er hatte sein Team beisammen. Alle SEALs hatten sich bereit erklärt, mitzumachen, wenn auch nicht mit ganz so viel Enthusiasmus wie Zoe Lange.
„Packen Sie Ihre Sachen, meine Herren - Doktor”, befahl Jake mit einem Seitenblick auf die junge Frau. „Wir treffen uns in zwei Stunden in Andrews. Denken Sie an ein paar warme Pullover. Wir fliegen nach Montana.”
Senior Chief Harvard Becker war als Erster an der Tür. Er drückte den Summer, der den Wachen draußen das Signal gab, die Schleuse zu öffnen, und sie schwang auf. Die SEALs eilten nach draußen, ohne auch nur ein Wort zu sagen.
Wahrscheinlich wussten sie, dass von Admiral Stonegate mehr als nur ein Wort kommen würde.
„Ich werde offiziell Protest einlegen”, erklärte er Jake steif. „Ein Admiral gehört nicht aufs Schlachtfeld. Sie sind viel zu wertvoll für die US Navy, um Ihr Leben so leichtfertig aufs Spiel zu setzen ...”
„Haben Sie eigentlich zugehört, was Dr. Lange sagte?”, fragte Jake den älteren Mann. „Uns droht eine Katastrophe solchen Ausmaßes, dass jeder von uns verzichtbar ist, Ron.”
„Sie waren seit Jahren nicht mehr im aktiven Dienst!”
„Ich habe mich stets auf dem Laufenden gehalten”, gab Jake knapp zurück.
„Geistig vielleicht. Aber körperlich können Sie unmöglich ...”
Nachdem er aus dem Krankenhaus gekommen war, hatte Jake sich die höchste Fitness antrainiert, die er seit Vietnam jemals erreicht hatte. „Ich kann auch körperlich mithalten. Wissen Sie, Ron, mit dreiundfünfzig ist man noch gar nicht so alt ...”
„Verdammt! Daran ist nur John Glenn schuld!”
Jake musste lachen. „Entschuldigen Sie, mein Freund, aber das ist lächerlich.”
Stonegate war beleidigt. „Ich werde offiziell Protest einlegen.”
„Tun Sie das, Admiral”, gab Jake verärgert zurück. Er war der Auseinandersetzung müde. „Aber erst, wenn die Operation beendet ist. Alles, was Sie heute in diesem Raum gehört haben, ist streng geheim. Wenn Sie irgendetwas davon verlauten lassen - und sei es nur als Protest -, dann sorge ich dafür, dass Ihr engstirniger, platt gesessener Hintern im Knast landet.”
Damit brachte er Stonegate endlich zum Schweigen. Er stürmte wütend hinaus.
Admiral Forrest folgte ihm. „Und ich helfe dabei”, murmelte er und zwinkerte Jake zu. „Wenn ich etwas tun kann, Jake, lassen Sie es mich einfach wissen.”
Endlich war der Raum leer.
Jake atmete tief ein und stieß die Luft heftig wieder aus. Dann sammelte er rasch seine Notizen und Papiere ein und ordnete sie.
Die Besprechung war weit besser gelaufen, als er zu hoffen gewagt hatte. Er war davon überzeugt gewesen, dass sein Alter ein unüberwindliches Hindernis darstellen und niemand der von ihm ausgewählten SEALs sich für den Einsatz melden würde. Sogar die Haare hatte er sich extra färben lassen, um das Grau an den Schläfen zu überdecken. Es konnte nicht schaden, so jung wie nur irgend machbar auszusehen.
Tatsächlich wirkte er mit den gefärbten Haaren jünger, ohne jeden Zweifel.
Sie gefielen ihm sogar sehr viel besser, als er sich selbst eingestehen mochte. Aber er hatte es sich eingestanden. Er hatte sich dazu gezwungen, sich mit dem Thema auseinanderzusetzen. Der Gedanke, alt zu werden, widerte ihn an. Seit seinem dreißigsten Lebensjahr hatte er sich dagegen gewehrt, seine Ernährung entsprechend umgestellt, auf rotes Fleisch und cholesterinreiche Lebensmittel verzichtet. Stattdessen aß er Vollwertkost und Algen und absolvierte täglich eisern ein umfangreiches Fitnessprogramm: Aerobic, Kraft-und Lauftraining.
Was er Ron Stonegate gesagt hatte, war keine Lüge. Er war tatsächlich in Topform, nahezu perfekt durchtrainiert, sodass er es mit jedem fünfzehn Jahre Jüngeren problemlos aufnehmen konnte.
Es gab nur einen Sport, den er nicht mehr regelmäßig ausübte, und das war ...
Er ließ das Schloss seiner Aktenmappe zuschnappen, drehte sich um und schaute direkt in Zoe Langes Augen.
Sex.
Ja, es war tatsächlich schon fast drei Jahre her, dass er das letzte Mal Sex gehabt hatte.
Jake schluckte und zwang sich zu einem Lächeln. „Oh, es tut mir sehr leid”, sagte er. „Wie lange stehen Sie schon da? Ich habe gar nicht bemerkt, dass Sie noch hier sind.”
Sie wechselte ihre Aktenmappe in die andere Hand, und Jake erkannte ihre Nervosität. Er machte Pat Sullivans Spitzenkraft nervös.
Tja, das beruhte ganz und gar auf Gegenseitigkeit - auch wenn die Gründe dafür ganz sicher nicht dieselben waren. Er fand sie attraktiv, College-Frisur oder nicht. Viel zu attraktiv.
„Ich wollte Ihnen nur noch einmal danken, dass Sie mich zu diesem Einsatz eingeladen haben”, sagte sie mit leicht zittriger Stimme. Sie gab sich unglaubliche Mühe, ruhig und gelassen zu wirken, aber er sah ihr an, dass sie es nicht war.
„Warten wir erst einmal ab, ob Sie mir immer noch dankbar sind, wenn Sie das CRO-Hauptquartier aus der Nähe gesehen haben.” Jake eilte zur Tür, um ihrem unaufdringlichen, herrlich frischen Duft zu entkommen. Sie trug kein Parfüm. Wahrscheinlich dufteten ihre Haare so gut. Haare, die wie Seide durch seine Finger gleiten würden. Wenn er denn nahe genug stünde, um sie zu berühren - was nicht der Fall war.
„Ich habe Jahre im Nahen Osten verbracht. Immerhin werde ich in Montana nicht verschleiert herumlaufen müssen.” Sie folgte ihm, stolperte dabei fast über ihre eigenen Füße. „Ich freue mich einfach nur wahnsinnig, mit Ihnen zusammenarbeiten zu können, Sir.”
Er blieb im Gang stehen und drehte sich zu ihr um. Daher wehte also der Wind. „Sie haben Scooters verdammtes Buch gelesen.”
Seit siebzehn Jahren verfolgte ihn dieses Buch. Scooter hatte darin seine Erinnerungen an Vietnam niedergelegt. Wer hätte je gedacht, dass dieser einsilbige, kaum ein Wort über die Lippen bringende SEAL ein zweiter Hemingway werden würde? Aber er hatte sich mit Laughing in the Face of Fire als guter und lesenswerter Autor erwiesen. Es war eines der wenigen Bücher über den Krieg in Vietnam, die Jake tatsächlich beinahe gefielen - abgesehen davon, dass Scooter aus Jake eine Art Halbgott gemacht hatte.
Zoe Lange hatte das dämliche Ding wahrscheinlich gelesen, als sie zwölf oder dreizehn war - jedenfalls in einem Alter, in dem man ausgesprochen leicht zu beeindrucken war. Und zweifellos hegte sie seitdem völlig unrealistische Vorstellungen von dem Superhelden Jake Robinson.
„Ja, sicher habe ich es gelesen”, gab sie zu. „Natürlich.” Sie schaute ihn an, wie ein Zehnjähriger legendäre Baseballstars wie Mark McGwire oder Sammy Sosa ansehen würde.
Er hasste das! Heldenanbetung ohne einen Funken von Begehren. Was zum Teufel war mit ihm geschehen?
Ganz einfach: Er war über fünfzig Jahre alt. Und Kinder wie Zoe Lange - die zu Zeiten seiner ersten Einsätze in Vietnam noch nicht einmal geboren waren - sahen in ihm einen Opa.
„Scooter hat übertrieben”, stieß er knapp hervor und eilte den Gang hinunter zu den Fahrstühlen. Er war wütend auf sich selbst, weil ihm das nicht gleichgültig war. Dieses Mädel sah in ihm also nicht den Mann - na und? Das war sogar besser so, zumal sie eng zusammenarbeiten würden und er kein Interesse daran hatte, sich mit ihr einzulassen. „Und zwar maßlos!”
„Selbst wenn nur ein Zehntel von dem stimmte, was er schreibt, wären Sie immer noch ein Held.”
„Es gab keine Helden in Vietnam.”
„Das glauben Sie nicht wirklich!”
„Ach nein? Um ein Held zu sein, braucht man die Menge, die Öffentlichkeit, die Medien ... Die sexy Blondine, die sich auf einen stürzt, um einen Kuss zu erobern. Ich weiß das - ich habe Bilder von US-Soldaten gesehen, die nach dem Zweiten Weltkrieg nach Hause kamen. Die wurden nicht von Studenten mit Eiern beworfen.”
„Die Ära des Vietnamkriegs war eine sehr verwirrende Phase der Geschichte.”
Jake zuckte leicht zusammen. „Geschichte! Um Himmels willen, so lange liegt das doch noch gar nicht zurück. Wollen Sie, dass ich mich richtig alt fühle?”
„Ich halte Sie nicht für alt, Admiral.”
„Na schön, dann fangen Sie damit an, mich Jake zu nennen. Sie gehören zu meiner Einsatzgruppe, und wir werden uns noch sehr genau kennenlernen, bevor die Sache erledigt ist.” Jake blieb vor den Fahrstühlen stehen und gab seinen Sicherheitscode ein. „Und ich bin alt. Ich lebe schon ein gutes halbes Jahrhundert in dieser Welt, ich habe viel mehr Schrecken, Gewalt und Ungeheuerlichkeiten gesehen, als mir guttut. Was Menschen einander antun, entsetzt mich. Aber ich werde das für mich ausnutzen. Alles, was ich gesehen, erlebt und gelernt habe, wird mir helfen, Christopher Vincent und die CRO daran zu hindern, dem Land, das ich liebe, Schreckliches anzutun.”
Sie lachte. Ihre Zähne waren strahlend weiß. „Und Sie behaupten, kein Held zu sein.” Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und sie folgte ihm in den Aufzug. „Ich glaube, Sie irren sich. Ich bin fest davon überzeugt, dass Sie ein Held sind. Sie wären dem Medienrummel doch sowieso lieber aus dem Weg gegangen.”
„Machen Sie Witze? Ich hätte ein ausgiebiges Bad in der Menge genommen!” Er gab den Code ein, der sie nach oben ins Erdgeschoss brachte. „Ich weiß Ihre Unterstützung zu schätzen, Doktor. Aber ... bitte glauben Sie nicht alles, was in Scooters Buch steht.”
„Vierhundertundsiebenundzwanzig.”
„Vierhundertundsiebenundzwanzig was?”
„Männer.”
Sein erster Gedanke bewies vermutlich nur, dass er in letzter Zeit viel zu oft an Sex gedacht hatte. Aber auf ihrem Gesicht lag keinerlei Anspielung, in ihren Augen keine Andeutung, dass sie sich wünschte, Jake zur Nummer vierhundertachtundzwanzig in einer sehr langen Reihe von Männern zu machen. Nein, das konnte sie nicht gemeint haben. So viele Männer konnte sie einfach noch nicht gehabt haben. Er versuchte ein Lachen zu unterdrücken, vergeblich. „Es tut mir leid, aber ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie reden.” Er lachte noch einmal über seine eigene Begriffsstutzigkeit. „Helfen Sie mir auf die Sprünge, Doktor.”
„Mein Vater war Nummer vierhundertundsiebenundzwanzig”, sagte sie leise. „Er war einer von Jakes Jungs.”
Jake verschlug es die Sprache.
Ab und an kam das vor. Jemand trat an ihn heran, offensichtlich von Rührung überwältigt, schüttelte seine Hand und flüsterte ihm zu, dass der Ehemann, der Sohn, der Vater einer von Jakes Jungs war. Geradeso, als gehörte ihm dieser Mensch für alle Zeiten. Als hätte er dadurch, dass er ihnen das Leben gerettet hatte, auf immer und ewig die Verantwortung für sie übernommen.
Er hatte gelernt, höflich und kurz darauf zu reagieren. Ihnen die Hand zu schütteln, auf die Schulter zu klopfen, in die Augen zu lächeln und so zu tun, als erinnerte er sich an Private X oder Corporal Y. In Wahrheit erinnerte er sich an keinen von ihnen. Die Gesichter, die sich in seinem Gedächtnis festgesetzt hatten, gehörten ausnahmslos Männern, die er nicht hatte retten können. Männern, die beim Rettungsversuch gestorben oder schon vorher tot gewesen waren. Blicklose Augen. All diese schrecklichen blicklosen Augen ...
„Sergeant Matthew Lange”, unterbrach sie sein Grübeln. „Er war bei der fünfundvierzigsten ...”
„Ich erinnere mich nicht.” Er konnte diese Frau nicht belügen. Nicht, wenn sie zu seinem Team gehören sollte.
Sie blinzelte nicht einmal. „Das habe ich auch nicht erwartet, Sir. Er war nur einer von Hunderten.” Sie lächelte und griff nach seiner Hand, um sie zu drücken. „Wissen Sie, auch ich verdanke Ihnen mein Leben. Ich wurde erst ein Jahr nach seiner Rückkehr aus Vietnam geboren.”
Das hieß, dass ihr Vater wahrscheinlich jünger war als er selbst.
Na toll.
Seiner einzigen völlig loyalen Verbündeten, dem einzigen Teammitglied, das ehrlich keine Vorbehalte bezüglich seines Alters oder seiner Fähigkeiten hatte, war es soeben gelungen, ihm das Gefühl zu geben, unbestreitbar alt zu sein.
Und nicht nur einfach alt - sondern sogar alt und gierig. Ein gieriger alter Sack mit schmutziger Fantasie.
Er schaute in ihre wunderschönen braunen Augen. Sie hielt seine Hand. Er konnte die Wärme und die Kraft in ihren Fingern spüren, ihre glatte Haut auf seiner Handfläche - und er musste sich eingestehen, dass ihm erstmalig in den fast drei Jahren seit Daisys Tod eine Frau gegenüberstand, mit der zu schlafen er sich vorstellen konnte.
Das wollte er aber nicht. Er wollte sich nicht vorstellen, dass er eine andere begehren könnte neben der einzigen Frau, die er immer geliebt hatte und die er heute noch liebte. Dennoch konnte er nicht leugnen, dass ihm Sex fehlte. Dass er Sex wollte. Er wusste einfach nicht, wie er seine körperlichen Bedürfnisse mit der unabänderlichen Tatsache unter einen Hut bringen sollte, dass Daisy für immer von ihm gegangen war.
Für immer und ewig von ihm gegangen. Sie würde nie wieder zurückkehren.
Eine Sekunde lang erlaubte er sich, Zoe Lange wirklich anzuschauen. Sie war klug, tapfer, zäh. Und dennoch so schön und süß zugleich, dass er sich mächtig zu ihr hingezogen fühlte. In ihren Augen blitzte Intelligenz, ihre Lippen zeugten davon, dass sie oft und gern lächelte. Ihr Lachen war ansteckend, und ihr Körper ...
Jake gestattete sich einen kurzen Moment, Dr. Zoe Langes nahezu vollkommenen Körper zu betrachten: lange Beine, die Jeans umschlossen lose ihre Hüften und Oberschenkel. Sie war nicht sonderlich groß, aber auch nicht unbedingt klein. Trotzdem passte der Begriff durchschnittlich überhaupt nicht auf sie. Ihre Arme waren geschmeidig und schlank, aber nicht dürr, sondern mit wohlgeformter Muskulatur. Sie wirkte fit, gut durchtrainiert, und ... Herr im Himmel, ja, er stand auf große Brüste! Und ihr Körper entsprach absolut all seinen Vorlieben. Ihr T-Shirt saß eng genug, um ihre großzügige Oberweite zu betonen. Selbst der unschuldige blaue Blümchendruck wirkte verführerisch.
Wie ein Blitz durchzuckte ihn die bildliche Vorstellung: sie, rücklings auf seinem Bett, ohne T-Shirt und Jeans, ihre Lippen in einem feurigen Kuss vereint, ihre vollkommenen Brüste prall in seinen Händen, er selbst tief in ihr vergraben und ...
Oh Gott, oh Gott, oh Gott! Heftiges Verlangen erfasste ihn mit solcher Gewalt, dass er beinahe laut aufstöhnte. Dem Begehren folgte jedoch ebenso schnell eine Woge von Schuld und Scham.
Er liebte Daisy immer noch. Wie konnte er Daisy noch lieben und zugleich eine andere Frau so stark begehren?
Gott, wie sehr er sie doch vermisste!
Das tiefe Loch in seinem Herzen, das in den drei Jahren seit ihrem Tod kaum verheilt war, riss wieder auf.
Hastig ließ er Zoes Hand los, trat einen Schritt zurück und prallte mit dem Rücken gegen die Fahrstuhltür. Zugleich wurde ihm bewusst, dass er heftig erregt war. Verdammt, das hatte ihm gerade noch gefehlt. Zu den Schuldgefühlen auch noch eine Blamage.
Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte.
Natürlich tat er nichts von beidem, sondern versteckte seine Erregung beiläufig hinter seiner Aktenmappe.
Zoe hielt den Blick angelegentlich auf die Leuchtziffern der Fahrstuhlanzeige über der Tür gerichtet. Ihm war klar, dass sie in seinen Augen etwas entdeckt hatte, das sie verlegen machte. Kein Wunder - hatte er sie doch betrachtet, als wäre sie Rotkäppchen und er der hungrige alte Wolf. Toll gemacht, Robinson! Er fühlte sich gleich noch ein bisschen älter und gieriger. Dass sein Verlangen ganz eindeutig von ihr nicht erwidert wurde, machte das Ganze nur schlimmer.
Dann drehte sie sich zu ihm um und überraschte ihn mit einer Bitte um Entschuldigung. „Es tut mir leid”, sagte sie. „Ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen. Wahrscheinlich sprechen andauernd irgendwelche Leute Sie an und ...”
„Ich freue mich, wenn die Männer, die ich retten konnte, etwas Gutes mit ihrem Leben angefangen haben - so wie Ihr Vater das offensichtlich getan hat. Er muss sehr stolz auf Sie sein. Das wäre ich jedenfalls, wenn Sie meine Tochter wären.” Er bemühte sich um einen väterlichen Tonfall, empfand seine Worte aber eher als kläglich.
Sie lächelte zaghaft. „Oh, danke.”
Die Fahrstuhltür glitt auf, und diesmal ließ Jake ihr höflich den Vortritt. Sie schaute links und rechts den verlassenen Korridor hinunter, während die Fahrstuhltür sich hinter ihnen schloss.
„Zum Ausgang geht es da entlang”, wies Jake ihr die Richtung. „Nehmen Sie ...”
„... die erste Abzweigung rechts”, fiel sie ihm ins Wort. „Ich weiß, danke. Hören Sie, Admiral ...”
„Jake”, warf er ein. „Bitte.”
„Es fällt mir leichter, Sie Admiral zu nennen.”
„Na schön”, antwortete er rasch. „Geht in Ordnung. Sie müssen mich nicht Jake nennen. Das ist kein Befehl.”
„Ich weiß.” Sie schaute ihm kurz in die Augen, wich seinem Blick aber rasch wieder aus. Jetzt war sie wieder nervös. „Ich frage mich nur ... Ich frage mich, warum Sie so bereitwillig Ihr Leben riskieren. Ich meine, Sie haben sich das Recht verdient, sich bequem zurückzulehnen und eine Operation wie diese von Ihrem Schreibtisch aus zu leiten, Sir. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass, ahm, Ihre Frau besonders glücklich über Ihre Entscheidung ist, wieder aktiv zu werden. Erst recht nach dem Mordanschlag vor ein paar Jahren ... Sie haben Monate im Krankenhaus gelegen.”
Jake hatte genug Lebenserfahrung, um zu erkennen, wenn jemand um den heißen Brei herumredete. Aber was genau wollte Zoe Lange eigentlich herausfinden? Ging es ihr um seine Motive für die aktive Teilnahme an diesem Einsatz? Oder um die Frage, warum er sie anschaute, als wollte er sie mit Haut und Haaren verspeisen?
Er hatte nichts vor ihr zu verbergen - abgesehen von dem äußerst unprofessionellen Umstand, dass er sie sich jedes Mal, wenn er sie anschaute, nackt vorstellte. Wenn nicht einmal der Gedanke an Daisy das verhindern konnte, so reichte doch wenigstens der Gedanke an die sechs gestohlenen Kanister Triple X, um ihn schlagartig abzukühlen.
„Mir ist klar, dass das eine sehr persönliche Frage ist”, fuhr sie hastig fort, „und wenn Sie wollen, sagen Sie mir einfach, dass mich das nichts angeht, und ...”
„Meine Frau Daisy ist an Krebs gestorben”, antwortete er ruhig. „Weihnachten wird es drei Jahre her sein.”
„Oh”, entfuhr es ihr erschrocken. „Es tut mir leid, das wusste ich nicht.”
„Und ich glaube, Sie haben vermutlich recht. Wenn sie noch am Leben wäre, würde ich sehr viel gründlicher über die Risiken dieses Einsatzes nachdenken. Aber selbst wenn sie noch lebte, könnte ich eine Tatsache nicht außer Acht lassen: Ich habe einen Draht zu Christopher Vincent. Ich weiß, wie ich in das Hauptquartier der CRO gelangen kann. So gesehen bleibt mir gar keine andere Wahl.”
Sie musterte ihn aufmerksam, und er wandte den Blick ab. Er hätte es nicht ertragen, Mitleid in ihren Augen zu entdecken.
„Sie sollten sich lieber schnell ans Packen machen”, schlug er brüsk vor. „Unsere Maschine startet in achtundneunzig Minuten. Glauben Sie mir: Wenn wir auf Sie warten müssen, wird das Team Sie das keine Sekunde lang vergessen lassen.”
„Keine Sorge, Jake”, lächelte sie. „Ich werde als Erste an Bord gehen.”
Er sah ihr hinterher. Bevor sie um die nächste Ecke bog, wandte sie sich noch einmal zu ihm um, lächelte und winkte ihm kurz zu.
Erst als er wieder in seinem Büro war und seine weiße Marineuniform gegen die schwarze Einsatzkluft tauschte, fiel ihm auf, dass sie ihn Jake genannt hatte.


3. KAPITEL
Foe juckte es in den Fingern, Peter anzurufen. Vor fünf Monaten noch hätte sie es getan. Sie hätte ihn auf einer sicheren Leitung angerufen und ihn gefragt: „Was hat das zu bedeuten: Ein Mann ist seit fast drei Jahren verwitwet und trägt immer noch seinen Ehering?
Peter hätte geantwortet: „Das scheint mir offensichtlich. Er benutzt den Ring, um sich die Frauen vom Leib zu halten.
Und sie hätte erwidert: „Ich glaube, er liebt sie immer noch.”
Und Peter hätte spöttisch gelacht und gesagt: „Liebe ist nur eine Illusion. Er hat einfach noch nicht die Richtige gefunden, um seine tote Frau zu ersetzen. Aber glaub mir: Wenn er sie gefunden hat, fliegt der Ring in die nächste Ecke. Zur Hölle mit dem Typen! Wollen wir uns nächstes Wochenende in Boston treffen und anschließend das Ritz-Carlton anzünden?”
Genau so wäre das Gespräch vor fünf Monaten verlaufen. Bevor Peter feststellen musste, dass Liebe doch nicht nur eine Illusion war.
Sie hieß Marita und war TV-Nachrichtensprecherin in Miami. Ihre Familie stammte aus Kuba, und sie sah hinreißend aus. Trotzdem war Zoe nicht im Geringsten eifersüchtig. Na ja, vielleicht doch ein ganz kleines bisschen - aber eher auf Peter denn auf Marita. Auf den ruhelosen, immer hungrigen, unersättlichen, zynischen Superagenten Peter McBride und den Umstand, dass er endlich vollkommenen inneren Frieden gefunden hatte.
Darum beneidete sie ihn. Sie mochte Peter. Ja, sie hatte ihn sogar mehr als nur ein bisschen geliebt. Aber ein einziges Gespräch mit ihm, nachdem er Marita kennengelernt hatte, genügte, um sie begreifen zu lassen: Er hatte sein wahres Glück gefunden.
Und das hatte Peter auch verdient.
Zoe hatte sich gern mit ihm unterhalten. Sie mochte es, wie er sie immer zum Lachen brachte. Wie er mit ihr schlief -die paar Mal im Jahr, bei denen ihre Arbeit für die CIA sie am selben Ort zusammenführte.
Aber von Anfang an war ihr klar gewesen, dass diese Beziehung nicht fürs Leben war. Sie war ihm viel zu ähnlich. Zu ruhelos, zu hungrig, zu unersättlich, zu abgestumpft angesichts einer Welt, die unbeirrbar daran arbeitete, sich selbst zu zerstören.
Seit fünf Monaten hatte sie nicht mehr mit Peter gesprochen. Sie vermutete, seine junge Frau würde nicht gerade begeistert reagieren, wenn er Anrufe von einer Exgeliebten bekam. Aber sie vermisste ihn als Freund. Sie vermisste die Gespräche mit ihm.
Den Sex mit ihm vermisste sie natürlich auch. Vor allem das Sichere daran: Nie hatte die Gefahr bestanden, dass sie ihr Herz verlor.
„Also”, sagte sie zu Peter, als wäre er anwesend, „was hat es zu bedeuten, dass ich meine aufreizendste Unterwäsche und dieses hauchzarte schwarze Nachthemd einpacke?”
„Für eine Reise nach Montana im September?”, hätte er zurückgefragt und eine Braue in die Höhe gezogen. „Du hast ein Problem, Lange.”
„Du kannst dir nicht vorstellen, wie er mich im Fahrstuhl angeschaut hat.” Zoe schloss ihre Augen, schmolz fast dahin beim bloßen Gedanken daran. „Großer Gott, du hast recht, ich habe ein Problem.”
„Mit dem Boss zu schlafen ist äußerst unklug”, hätte Peter gewarnt. „Andererseits ist er ja nicht wirklich dein Boss, oder? Pat Sullivan ist dein Boss. Also, schnapp ihn dir. Du träumst seit Jahren von dem Typen - warum solltest du also nicht zugreifen? Und wenn er dich schon so anschaut ... Ich wundere mich, dass du nicht gleich die Gelegenheit beim Schopf ergriffen hast. Es wäre bestimmt nicht schwer gewesen, die Uberwachungskamera im Fahrstuhl unbrauchbar zu machen und ...”
„Er hat mir von Anfang an subtil zu verstehen gegeben, ich solle ihm vom Leib bleiben.” Sie zog ihre wärmsten Pullover aus dem Schrank. Die wärmsten Pullover - und die knappsten Tops. Shorts. Sogar einen Badeanzug. Hach, von wegen Badeanzug, ihren Rio-Bikini. Nicht gerade ein Tanga, aber auch nicht unbedingt züchtig. Vielleicht hatte sie ja Glück und erlebte einen schönen Indian Summer. „Außerdem dachte ich da noch, er sei verheiratet.”
„Oh, da kommen deine aufrechten und hehren Moralvorstellungen mal wieder zum Vorschein!” Wenn Peter das so sagte, klang es immer so, als sollte sie sich dessen schämen.
„Er wirkte so verlegen, weil er mich attraktiv fand. Geradeso, als hätte er Schuldgefühle deswegen. Nein, er liebt sie wirklich noch. Im Kopf ist er immer noch mit ihr verheiratet.
„Und? Was wirst du jetzt tun?”, hätte Peter gefragt.
Zoe schloss ihre Reisetasche und hängte sie sich über die Schulter. „Er ist ein wirklich guter Mensch, Pete. Ich werde versuchen, ihm eine Freundin zu sein.”
Er hatte es immer gehasst, wenn sie ihn Pete nannte. „Und dafür brauchst du all diese zarten Dessous von Victoria’s Secret?”
„Sechs fehlende Kanister Triple X”, sagte sie, und Peters böser Geist löste sich schlagartig in Luft auf.
Sie hatte einen Auftrag zu erledigen. Einen sehr, sehr wichtigen Auftrag, bei dem es um Leben und Tod ging.
Zoe griff nach ihrer Aktenmappe, klemmte sich ihren Laptop unter den Arm und verschloss ihre Wohnungstür hinter sich, ohne einen Blick zurückzuwerfen.
Zweiter Tag, null dreihundert.
Jake war fast die ganze Nacht draußen gewesen. Lautlos war er mit Cowboy Jones um das CRO-Gelände herumgekrochen. Lieutenant Jones’ Vater war ein Konteradmiral. Deswegen war Jake davon ausgegangen, dass er sich von allen im Team als sein Partner am wohlsten fühlen müsste.
Er hatte sich geirrt.
Seit ihrer Ankunft in Montana fasste seine Einsatzgruppe ihn mit Samthandschuhen an. Lassen Sie mich das tragen, Admiral. Ich mach das schon, Admiral. Setzen Sie sich, Admiral. Sie sind im Weg.
Na schön! Letzteres hatte keiner laut ausgesprochen, aber Jake wusste, dass sie es dachten.
Sogar Crash Hawken, der ihm so etwas wie ein Sohn war, hatte Jake zur Seite genommen und ihm flüsternd mitgeteilt, dass der technologische Fortschritt bei Überwachungsgeräten Hardware und Software gleichermaßen völlig auf den Kopf gestellt hätte. Wenn Jake also Hilfe brauchte, um die Anzeigen richtig zu interpretieren oder die Ausrüstung korrekt zu bedienen, brauchte er Crash nur anzusprechen.
Ohne jeden Zweifel würde Crash ihm auch bereitwillig das Fleisch klein schneiden, wenn er dabei Hilfe brauchte.
Was war hier eigentlich los? Er war doch noch keine neunzig! Und selbst wenn er neunzig wäre, war er damit doch nicht automatisch weich in der Birne!
Während ihres Erkundungsgangs hatte Jones andauernd gefragt, ob er jetzt genug gesehen habe. Ob er nicht lieber umkehren und ins Lager zurückwolle.
Die Nacht war verflixt kalt gewesen, aber Jake wollte jeden Quadratzentimeter des CRO-Geländes, soweit es von außen einsehbar war, unter die Lupe nehmen. Und so hatte er durch sein Nachtsichtgerät gespäht, bis ihm der Kopf brummte, und noch ein bisschen länger. Sie hatten das Gelände einmal komplett umrundet, und er hatte sich länger an der Haupteinfahrt aufgehalten, als er das normalerweise getan hätte - nur um Jones zu zeigen, dass er fähig war, seinen Job gründlich zu tun.
Dummerweise hatte man ihnen Lucky und Wes hinterhergeschickt, damit sie nachschauten, was die beiden aufgehalten hatte. Die beiden waren Jake und Cowboy auf dem Rückweg in die Arme gelaufen. Es war nur zu offensichtlich, dass seine Einsatzgruppe sie als Such- und Rettungsteam ausgesandt hatte, um den alten Admiral aus dem Stacheldrahtzaun zu befreien, in dem er sich ganz bestimmt verfangen hatte.
Das war entmutigend. Mindestens.
Jake war darauf angewiesen, dass seine Männer ihm vertrauten. Er brauchte ihre hundertprozentige Unterstützung.
Denn er würde in die Höhle des Löwen gehen. Er hatte einen Plan - und Zoe Langes etwas anderer Überwachungsauftrag heute Abend gab ihm berechtigten Grund zu glauben, dass der Plan funktionieren würde.
Jetzt saß sie ihm gegenüber im Hauptwohnwagen.
Bobby und Wes hatten am Nachmittag vier heruntergekommene Wohnwagen aufgetrieben, und die SEALs hatten die Fahrzeuge inzwischen mit allem an Überwachungstechnik ausgerüstet, was reinpasste. Sie standen auf einem Campingplatz gut fünfzehn Meilen südlich von Belle - eine Gruppe fröhlicher Camper, die auf die Jagd gehen wollten.
Zoe stand auf, öffnete den Kühlschrank und nahm sich eine Dose Limo. Irgendetwas ohne Koffein. Sie sah trotz der späten Stunde nicht müde aus, aber das hatte er auch nicht anders erwartet.
Jake hatte sich Mühe gegeben, Abstand von ihr zu wahren, seit sie in Andrews ins Flugzeug gestiegen waren. Er war ihr nicht zu nahe gekommen, hatte ihr kaum einen Blick gegönnt. Aber als sie jetzt sprach, sah er sie an.
„Die Bar nennt sich Mel’s, und sie gehört Hai - Harold -Francke. Anscheinend ist er mittwochs selten da. Die Kellnerin, mit der ich gesprochen habe, heißt Cindy Allora. Sie sagte, Hai sei immer auf der Suche nach neuem Personal.” Sie lächelte. „Wahrscheinlich ist er ein schmieriger alter Kerl mit aufdringlichen Händen, und keine Kellnerin hält es lange bei Mel’s aus.”
Ein schmieriger alter Kerl. Jake musste sich zusammenreißen, um nicht aufzuschrecken, als sie sich an den Tisch setzte.
Zoe sah heute Abend ganz anders aus. Kein geblümtes T-Shirt, sondern enge schwarze Schlaghosen, schwarze Stiefel, ein schwarzes Kapuzenshirt, das ihr über die eine Schulter gerutscht war und den Blick auf glatte gebräunte Haut und ein enges Top mit Spaghettiträgern freigab. Darunter trug sie einen schwarzen BH; die Träger waren zu sehen.
Außerdem hatte sie kräftig Make-up aufgelegt: schwarzen Lidstrich, Wimperntusche, tiefroten Lippenstift. Die Haare trug sie offen. Sie fielen ihr lose über die Schultern.
Sie sah gefährlich aus. Wild. Durch und durch tüchtig. Und ausgesprochen aufreizend. Hai Francke würde sie auf der Stelle engagieren. Und dann wie der Teufel hinter der armen Seele hinter ihr her sein.
„Vielleicht ist das doch keine so gute Idee”, sagte Jake. „Vielleicht sollten Sie lieber einen Job als Kassiererin im Supermarkt annehmen.”
Sie zog eine Augenbraue in die Höhe. „Und mit Ihnen Rauchzeichen austauschen, wenn Sie in die Stadt kommen?” Sie beugte sich leicht vor. „Sie wissen so gut wie ich, dass die Männer der CRO in der Stadt die Bar aufsuchen. In den Supermarkt gehen nur die Frauen.”
Jake weigerte sich standhaft, den Blick zu ihrem Top schweifen zu lassen. Stattdessen fixierte er ihre dunkelbraunen Augen. „Es kommt mir nur ... unfair vor. Eine hochrangige, bestens ausgebildete Wissenschaftlerin wie Sie! Ich verlange von Ihnen nicht nur, dass Sie kellnern. Nein, Sie sollen es sich obendrein gefallen lassen, begrabscht zu werden.”
Sie lachte. „Sie haben noch nicht oft mit Frauen zusammengearbeitet, oder?”
„Nicht als Teamleiter, nein.”
„Sagen wir einfach: Es wäre nicht das erste Mal, dass ich bei einem Einsatz begrabscht werde. Und wenn ich Hai Francke Gelegenheit geben muss, mir den Hintern zu tätscheln, um dort zu sein, wo ich Ihnen am ehesten nütze ...” Sie zuckte die Achseln.
Jake lachte missbilligend. „Mein Gott! Sie meinen das wirklich so.”
„Ist doch nichts dabei.” Sie nippte von ihrer Limo. „Wissen Sie, Jake, ich nehme Sex einfach nicht so ernst, wie Sie es vermutlich tun.”
Sex. Wie zum Teufel waren sie auf dieses Thema gekommen? Sie war heute Abend nicht nur anders gekleidet. Sie schaute ihn auch ganz anders an. Vor ein paar Tagen hatte es ihm noch missfallen, dass sie ihn anscheinend kein bisschen attraktiv fand. Heute hingegen schaute sie ihn beinahe herausfordernd an, lächelte ein wenig zu einladend.
Das machte ihn unerträglich nervös.
Obendrein redeten sie über Sex. Aber er konnte das Gespräch nicht auf unverfänglichere Themen bringen. Noch nicht. Erst einmal musste er fragen: „Wollen Sie damit sagen, dass Sie mit dem Kerl schlafen würden?”
„Ich betrachte meinen Körper als einen meiner Aktivposten”, antwortete sie. Ein feines Lächeln umspielte dabei ihre Lippen. „Es macht mir nichts aus, ihn zu zeigen, wenn mich das meinem Ziel näher bringt. Ich finde es sogar recht amüsant zu beobachten, wie leicht Männer zu manipulieren sind ...” Sie lehnte sich zu ihm hinüber und senkte die Stimme: „Wenn man auch nur ganz leise andeutet, sie könnten Sex mit einem haben.” Sie lachte, und ihre Augen schienen Funken zu sprühen. „Sehen Sie sich an! Nicht einmal Sie sind immun.”
„Ich? Ich bin ... ich bin ...” Er lief knallrot an wie ein Vierzehnjähriger. Woher wusste sie nur ...? Er hatte sich wirklich Mühe gegeben, sich nichts anmerken zu lassen. Er hatte Abstand gewahrt. Es hatte ihn übermenschliche Anstrengung gekostet, aber er hatte ihr nicht aufs Top geschaut. Jetzt glitt sein Blick doch dorthin, und er schloss hastig die Augen. „Ich bin auch nur ein Mensch.”
„Auch nur ein Mann”, korrigierte sie lachend. „Ich schwöre, es gibt exakt zwei Sorten von Männern. Die Einen sind vollkommen triebgesteuert. Und die Anderen - Männer wie Sie - verwenden all ihre Zeit darauf, Frauen vor den Triebgesteuerten zu schützen. Beide lassen sich gleichermaßen gut manipulieren.”
Sie stand auf, zog ihr Kapuzenshirt aus. „Ich betrete Mel’s Bar in meinem knappen Top. Sie sitzen an der Theke. Sie sind vielleicht nicht direkt triebgesteuert. Vielleicht beobachten Sie mich nicht einmal im Spiegel hinter der Theke und stellen sich vor, wie ich nackt aussehe.”
Jake gab sich größte Mühe, keine Reaktion zu zeigen. Woher wusste sie das? Sie konnte doch nicht seine Gedanken gelesen haben.
Sie quetschte sich neben ihn in die Sitzecke. „Vielleicht setze ich mich neben Sie, und Sie werfen einen Blick zu mir hinüber. Sie denken: Junge, was macht diese tolle Frau hier so ganz allein? Vielleicht fällt Ihnen nicht einmal auf, was ich anhabe. Vielleicht macht es keinen Eindruck auf Sie, und Sie denken: Hat die aber schöne Augen.” Ihr Lächeln sagte deutlich, dass sie das für äußerst unwahrscheinlich hielt. „Und Sie schauen auf und bemerken so etwa fünf große angetrunkene Kerle, die sich anschicken, mich anzuquatschen. Und Sie denken: Es wird ihr nicht gefallen, wenn diese Clowns sie betatschen. Also stehen Sie auf, rücken näher heran, bereit, sofort einzugreifen und mich zu beschützen.”
Sie lächelte. „Ob es Ihnen gefällt oder nicht, ob sie Ihnen ins Auge stechen oder nicht, Baby, Sie wurden gerade von meinen Brüsten manipuliert.”
Jake musste lachen. „Gott, das Schlimme ist: Sie haben vollkommen recht. Ich habe das noch nie so gesehen.” Er schüttelte den Kopf. „Okay, wir sollten uns darauf konzentrieren, wie wir Ihnen den Job bei Mel’s verschaffen und was dann geschehen soll.”
Sie stand auf und streifte sich ihr Kapuzenshirt wieder über. „Cindy hat mich für Samstagnachmittag zu einer Party bei ihrer Freunding Monica eingeladen. Hai Francke wird auch da sein. Ich hielt es für eine gute Idee, ihn dazu zu bringen, an mich heranzutreten und mich zu bitten, für ihn zu arbeiten. Falls dann jemand in der CRO Verdacht schöpft und meinetwegen Nachforschungen anstellt, findet er nur heraus, dass Hai mich auf irgendeiner Party aufgegabelt hat. Das scheint mir weniger verdächtig, als wenn ich in der Bar aufkreuze und mich um einen Job bewerbe.”
„Dafür sind die Erfolgschancen aber auch geringer”, wandte Jake ein. „Sie können doch nicht sicher sein, dass er Ihnen den Job anbietet.”
Zoe warf ihm einen vielsagenden Blick zu. „Das ist eine Poolparty, Jake. Er wird mir den Job anbieten.”
Poolparty. Jake musste schlucken. Poolparty.
„Keine Angst. Ich behalte meinen Badeanzug an”, lächelte sie ihm beruhigend zu.
Irgendwie beruhigte ihn das überhaupt nicht.
„Also, wenn ich den Job im Mel’s habe, wie geht es dann weiter?”, fragte sie. „Ich meine, es ist schon klar, dass ich dort an der richtigen Stelle bin, um die Kommunikation zwischen Ihnen und dem Rest der Einsatzgruppe zu gewährleisten.”
Er nickte. „Es kann einige Zeit dauern, bis man mich in die Stadt lässt. Ich weiß, dass die Regeln innerhalb der CRO ziemlich kompliziert sind. Kann sein, dass ich irgendeine Loyalitätsprüfung bestehen muss, bevor ich mich frei auf dem Gelände bewegen darf. Aber wenn ich dann in die Bar komme, werde ich ... ahm, also ...” Er lächelte schwach. „Na ja, also ich werde mich in Sie verknallen. Tut mir leid, aber so kann ich am ehesten erklären, warum wir so viel miteinander zu flüstern haben. Wenn Sie das entsprechend vorbereiten – den Leuten erzählen, Sie seien ein bisschen älter, als Sie tatsächlich sind –, dann glauben sie vielleicht, dass es zwischen uns gefunkt hat.”
Zoes Herzschlag begann zu rasen. Jake Robinson würde so tun, als hätte er sich in sie verknallt. Sie würden miteinander kuscheln. Natürlich nur, um Botschaften auszutauschen, aber sie konnte sich allerhand ausmalen, wohin das führen mochte. Sie sprach betont leise und gelassen: „Ich denke schon, dass wir die Leute glauben machen können, wir fühlten uns zueinander hingezogen. Der Altersunterschied spielt keine große Rolle.”
„Ich könnte glatt Ihr Vater sein.”
„Na und? Sie können so tun, als wären Sie gerade in einer Midlife-Crisis oder so. Und ich erzähle jedem, der es hören will oder nicht, dass ich reifere Männer bevorzuge. Erfahrene Männer.” Gut aussehende, unglaublich durchtrainierte, blauäugige, heldenhafte Männer ...
„Ich möchte nur vermeiden, dass es offensichtlich aussieht wie ein abgekartetes Spiel. Sie wissen schon ... ich komme das erste Mal in die Bar ... und dann eine hübsche junge Frau wie Sie ...”
„Jake, wenn Sie das erste Mal diese Bar betreten, werden die Frauen Schlange stehen, um Sie näher kennenzulernen. Ich werde darum kämpfen müssen, die Erste in der Schlange zu sein.” Sie lachte über den Unglauben, der sich in seinem Gesicht spiegelte. „Man sollte meinen, dass Sie – nachdem Sie seit fünfzig Jahren jeden Morgen in den Spiegel schauen -wissen, dass Sie der attraktivste Mann auf diesem Planeten sind.”
Er lachte verlegen. Herr im Himmel, er wusste wohl wirklich nicht, wie er aussah und auf Frauen wirkte. Oder?
„Tja, danke für Ihr Vertrauen, aber ...”
Zoe hätte am liebsten seine Hand ergriffen und sie gedrückt, um ihm Mut zu machen, dass ihr Plan aufgehen würde. Aber sie wagte es nicht, ihn anzufassen.
„Ich bereite alles vor”, sagte sie. „Jeder wird wissen, dass ich heiß bin auf eine Liebelei.”
„Nicht nur eine Liebelei”, korrigierte er in beinah entschuldigendem Ton. „Ich muss Sie irgendwie in das CRO-Hauptquartier einschleusen, weil ich dort Ihren Sachverstand brauche, um die entwendeten Kanister mit Triple X zu finden. Und für Frauen gibt es nur einen Weg dort hinein, nämlich ...”
„Durch Heirat.”
Ihr Lachen klang in ihren eigenen Ohren beinahe übermütig. Dieser Einsatz war einfach ein Traum - von Hai Franckes zu erwartender Grabscherei mal abgesehen. Sie arbeitete mit Jake Robinson zusammen, dem Mann, der schon immer ihr ganz persönlicher Held gewesen war. Wann immer sie sich den vollkommenen Mann ausgemalt hatte, er hatte immer Jakes stählerne Nerven, seine beeindruckende Leistungsbilanz und - ja, auch das - seine tiefblauen Augen gehabt.
Und jetzt verlangte ihr Traumeinsatz sogar, dass sie vorgab, ihren Traumhelden zu heiraten. Er würde sie küssen, sie in seinen Armen halten. Sie heiraten. Konnte es noch besser kommen?
Ja. Wenn er sie küssen und - diesen Kuss ernst meinen würde. Und vielleicht, nur vielleicht, gelang es ihr ja, das zu erreichen.
„Es wird nicht echt sein”, sagte er hastig. „Christopher Vincent nimmt seinen Anhängern das Ehegelübde ab. Es gibt keinen Papierkram, keine Heiratsurkunden. Sie halten nichts von staatlicher Einmischung, wenn es um die Ehe geht.”
Er schaute auf seine Hände hinab, auf den Ehering, den er trug.
„Es wird nicht echt sein”, wiederholte er, als müsste er sich selbst überzeugen.
Zoe saß ihm gegenüber. Ihr Hochgefühl war schlagartig verflogen. „Sind Sie sicher, dass Sie das wirklich auf sich nehmen wollen?”, fragte sie leise. „Sie werden Ihren Ehering ablegen müssen.”
Jake schaute wieder auf seine linke Hand. „Ich weiß.” Er strich leicht mit dem Daumen über den Ring. „Das geht schon in Ordnung. Er bedeutet mir ohnehin nicht wirklich etwas. Wir waren nur ein paar Tage verheiratet, als sie starb.”
Moment mal ... „Crash hat mir erzählt, dass Daisy und Sie praktisch eine Ewigkeit zusammen waren.”
„Daisy glaubte nicht an die Ehe”, erläuterte er schlicht. „Sie hat mich erst ganz zum Schluss geheiratet, weil das das Einzige war, was sie mir noch geben konnte.” Er zog sich den Ring vom Finger und ließ ihn auf dem Tisch tanzen.
„Sie müssen sie sehr vermissen.”
„Oh ja. Sie war ... einfach unglaublich.” Er fing den tanzenden Ring kurzerhand ein und steckte ihn in die Hosentasche. „Ich sollte mich wohl besser daran gewöhnen, ihn nicht mehr zu tragen.”
Er wirkte so traurig, dass es Zoe in der Seele wehtat. „Wissen Sie, Jake - wir können vielleicht auch einen anderen Weg finden.”
Er hob den Blick und sah ihr in die Augen. „Ich schätze, ich könnte Pat Sullivan anrufen und fragen, ob Gregor Winston für Sie übernehmen kann.”
Zoe reagierte sofort: „Gregor ist nicht halb so qualifiziert wie ...
Jake lächelte. „Wie Sie. Ich weiß. Genau deshalb habe ich um Sie gebeten.”
„Aber er ist ein Mann”, warf sie völlig unnötigerweise ein. „Er könnte in die CRO eintreten, ohne Sie heiraten zu müssen.”
„Um Himmels willen!” Jakes Lächeln schwand, als er sie anschaute. „Lassen Sie nur, Zoe, ich komme damit schon zurecht. Aber wenn Sie sich dabei nicht wohl fühlen ...”
Sie schaute auf seine jetzt unberingten Hände. Sie waren groß, mit gepflegten Fingernägeln und kräftigen Fingern. Selbst seine Hände waren ausgesprochen attraktiv.
Sie konnte wirklich nicht behaupten, dass sie sich bei diesem Einsatz nicht wohl fühlte.
Also versuchte sie es mit einem Scherz. „Machen Sie Witze? Es macht mir nichts aus, wenn Hai Francke mich begrabscht. Warum sollte es mir dann etwas ausmachen, wenn Sie mich anfassen?”
Das war gelogen. Der Teil bezüglich Hai Francke. Im Gegensatz zu dem, was sie Jake gesagt hatte, hasste sie es, wenn Männer sie befummelten und sie ihren Körper benutzen musste, um einen Auftrag zu erledigen. Aber manchmal
kam sie einfach in aufreizender Kleidung deutlich weiter. Und was das Anfassen anging ...
Sie hatte gelernt, so zu tun, als machte es ihr nichts aus. Sie war eine zähe, professionelle CIA-Agentin. Derartige Belanglosigkeiten durften ihr einfach nichts ausmachen. Aber obwohl sie so tat, als wäre sie gleichgültig genug, um bis zum Letzten zu gehen, hatte sie bisher immer die Grenze gezogen, lange bevor es zu Sex kam. Immer.
Wollen Sie damit sagen, dass Sie mit dem Kerl schlafen würden?
Sie war seiner Frage bewusst ausgewichen, hatte ihm keine klare Antwort gegeben. Es wäre gar nicht gut, wenn ihr Teamleiter glaubte, sie beschützen zu müssen. So schön es auch war, sich in der Fantasie auszumalen, wie Jake als rettender Ritter an ihre Seite eilte, um sie vor den Hai Franckes dieser Welt zu schützen, die Wirklichkeit sah anders aus und erforderte anderes.
Wenn er sie für schwach hielt - in welcher Hinsicht auch immer -, würde sie den ganzen Einsatz in Sicherheit im Überwachungswagen hocken.
„Ich werde dafür sorgen, dass es echt aussieht”, erklärte er. „Sie wissen schon: Wenn ich in die Bar komme.”
„Das werde ich auch”, gab sie zurück. „Also erschrecken Sie bitte nicht, wenn ich Ihnen an den Hintern fasse, okay?”
Er lachte, aber es klang sehr halbherzig. Sie wusste, was er dachte: Die letzte Frau, die ihm an den Hintern gefasst hatte, war seine Ehefrau gewesen.
Zoe erhob sich, schob sich aus der Sitzecke heraus und warf die leere Limodose in den Abfallbehälter. „Möchten Sie vielleicht ...” Sie stockte. Das würde so vorlaut klingen, wenn sie fragte. Ganz davon abgesehen, dass ihr Vorschlag den Eindruck erwecken könnte, sie hielte den Admiral nicht für fähig.
Aber er schien zu wissen, was sie dachte. „Sie haben Angst, dass ich steif werde”, sagte er - und zuckte sichtlich zusammen, als ihm die Doppeldeutigkeit seiner Worte aufging. Hastig korrigierte er: „Dass ich angespannt reagiere, hölzern. Sie befürchten, dass ich nicht locker genug sein könnte.”
Zoe musste einfach lachen, und er stimmte kopfschüttelnd mit ein. „Nein, oh, nein”, sagte er. „Das ist ganz schön peinlich, nicht wahr?”
Sie streckte ihm die Hand entgegen. „Kommen Sie her.”
Er zögerte, stand einfach nur da und schaute sie an. In seinen Augen spiegelte sich eine seltsame Mischung verschiedener Empfindungen. Dann schüttelte er den Kopf. „Zoe, ich glaube nicht ...”
„Kommen Sie einfach her.”
Seufzend erhob er sich von der Sitzbank. Seine muskulösen Arme spannten sich eindrucksvoll an, als er sich vom Tisch abstützte. Er war ganz in Schwarz gekleidet, trug ein eng anliegendes T-Shirt und eine Kampfhose. Sie konnte sehen, dass er wesentlich besser durchtrainiert war als die meisten Männer, die gerade mal halb so alt waren wie er. Genau genommen sah er aus wie ein wahr gewordener Traum. Warum begriff er das denn nicht?
„Ich muss das nicht üben”, protestierte er, griff aber dennoch nach ihrer Hand. „Es ist nicht so, dass ich vergessen hätte, wie so was geht.”
„Schon, aber wenn wir das jetzt ausprobieren, wissen Sie, was Sie erwartet”, erwiderte sie. „Und Sie müssen in der Bar nicht erst lange darüber nachdenken, dass Daisy die letzte Frau war, die Sie in Ihren Armen gehalten haben. Stattdessen können Sie sich darauf konzentrieren, es echt aussehen zu lassen. Sie können sich auf Ihren Job konzentrieren.”
Sie legte die Arme um ihn, aber er stand einfach nur stocksteif mit hängenden Armen da und fluchte sehr leise in sich hinein.
„Kommen Sie schon, Jake”, ermunterte sie ihn. „Wir tun doch nur so als ob.” Gut, dass er nicht wusste, warum sie das sagte, nämlich auch, um sich selbst zur Ordnung zu rufen.
Er roch einfach zu gut. Er fühlte sich viel zu gut an. Sein Körper passte zu gut zu ihrem.
Langsam, sehr langsam schlang er seine Arme um sie.
Zoe lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Nur zu deutlich spürte sie seinen straffen Oberkörper an ihren Brüsten, die muskulösen Schenkel an ihren Schenkeln, die Wärme seiner Arme.
Langsam senkte er die Wange auf ihren Kopf, und sie spürte, wie er lautlos seufzte.
„Alles in Ordnung?”, flüsterte sie.
„Ja.” Er löste sich von ihr, trat einen Schritt zurück, lächelte gezwungen. „Danke. Das war eine ... kluge Idee. Ich bin wirklich ein bisschen verspannt, nicht wahr?”
„Sie sollten mich vermutlich küssen.”
Er schaute sie an, als hätte sie ihm vorgeschlagen, die Nachbarskatze für Schießübungen zu benutzen. „Oh, ich glaube nicht ...”
„Jake, es tut mir leid, aber Sie sind nicht nur ein bisschen verspannt, Sie wirken wie gelähmt. Wenn Sie die Bar betreten und mich so höflich in den Arm nehmen wie eben, so als wäre ich Ihre Großmutter ...”
Er konnte nicht widersprechen. Er wusste nur zu gut, dass sie die Wahrheit sagte. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich schon so weit bin ...”
„Dann sollten wir uns vielleicht lieber einen anderen Plan zurechtlegen. Vielleicht finden wir einen Weg, Cowboy oder Lucky in das CRO-Hauptquartier einzuschleusen. Wenn Sie das nicht können ...”
Seine Augen blitzten auf. „Ich sagte nicht, dass ich das nicht kann. Ich sagte nur, dass ich im Moment noch nicht so weit bin.”
„Wenn Sie jetzt nicht so weit sind, wie wollen Sie das dann in ein oder zwei Wochen durchstehen?”, fragte sie. „Kommen Sie, Jake, versuchen Sie es noch einmal! Und dieses Mal nehmen Sie mich so in die Arme, als wären Sie am liebsten in mir.
Das Blitzen in seinen Augen wurde zu flammender Glut. „Teufel noch mal, das sollte nun wirklich nicht schwer sein!
Er zog sie beinahe grob an sich heran und drückte sie eng an sich, seine Oberschenkel zwischen ihren Beinen, eine Hand fest auf ihrem Po.
Ihr wurde beinahe schwarz vor Augen. „Viel besser”, sagte sie schwach. „Und jetzt küssen Sie mich.”
Er rührte sich nicht. Schaute sie nur an. Die Glut in seinen Augen hatte etwas Hypnotisierendes.
Da er sich nach endlosen Sekunden immer noch nicht rührte, küsste sie ihn.
Es war nur ein leichter Kuss, eine sanfte Liebkosung seines Mundes mit ihren Lippen. Und er bewegte sich immer noch nicht.
Aber er atmete schwer, als sie sich zurücklehnte, um ihn anzuschauen. So, als wäre er gerade fünf Meilen gelaufen. Seine Augen leuchteten im klarsten Blau, das sie jemals gesehen hatte.
Sie küsste ihn noch einmal fest und innig, und jetzt endlich reagierte er.
Er senkte den Kopf, fing ihren Mund mit seinen Lippen, und dann - Herr im Himmel! -, dann küsste er sie. Ganz und gar echt. Ein Kuss, der aus tiefster Seele kam.
Sie legte den Kopf schräg, um ihm entgegenzukommen, spielte mit seiner Zunge, hoffte auf mehr, wollte mehr.
Er schmeckte wie alles, was sie sich je vom Leben gewünscht hatte. Als würden all ihre Wunschträume und Fantasien auf einmal wahr.
Er drückte sie noch enger an sich, während sie sich an ihn klammerte, küsste sie noch wilder, leidenschaftlicher, hemmungsloser. Sein Verlangen ging mit ihm durch, genau wie ihr eigenes. Seine Hände glitten tastend, besitzergreifend über ihren Körper, während sie sich eng und immer enger an ihn drückte.
Und dann löste er sich von ihr. „Mein Gott.” Er wirkte restlos schockiert, vollkommen durcheinander.
Zoe hielt sich an ihm fest, so sehr zitterten ihr die Knie. „Das war ... sehr glaubwürdig.”
„Ja”, stimmte er zu. Sein Atem ging immer noch schwer. „Sehr glaubwürdig.”
„Gut zu wissen, dass wir das hinkriegen. Dass wir so glaubwürdig schauspielern können.”
Er löste sich aus ihrer Umarmung und wandte sich ab. „Ja. Das ist wirklich gut zu wissen.”
Sie musste sich gegen die Küchenarbeitsplatte lehnen.
„Hören Sie”, sagte er mit dem Rücken zu ihr. „Es ist schon sehr spät, und ich habe bis morgen früh noch einiges zu erledigen, also ...”
Er wollte, dass sie ging. Zoe wandte sich vorsichtig der Tür zu. „Ich hoffe, zu den zu erledigenden Dingen gehört auch Schlafen.” Sie bemühte sich um einen lockeren Ton. Versuchte nicht so zu klingen, als wäre ihre Welt gerade völlig aus den Angeln gehoben worden.
Er lachte leise. „Tja, Schlafen steht im Moment ziemlich weit unten auf der Prioritätenliste. Wenn ich es heute Nacht nicht packe, dann eben morgen Nacht.”
Sie blieb stehen, die Hand auf der Türklinke. „Jake, dieser Kuss eben - der war nicht echt. Wir haben ihn nur echt aussehen lassen.”
Er drehte sich um und schaute sie an. Seine Augen verrieten nicht, was er dachte.
„Ja”, erwiderte er leise. „Das weiß ich.”


4. KAPITEL
Also dann, auf geht’s!”, sagte Harvard und stockte, als er Jake erblickte. „Admiral. Wollen Sie heute Morgen mit uns laufen, Sir?”
„Haben Sie damit ein Problem, Senior Chief?”
„Ahm ... nein, natürlich nicht, Sir.” Das „aber” sprach er nicht aus, brauchte er auch nicht. Es war trotzdem deutlich zu hören.
Jake stützte sich am zerbeulten Kombi des Teams ab, um das Gleichgewicht zu halten, während er erst im einen, dann im anderen Bein die Muskeln dehnte. Seine Miene blieb freundlich, seine Stimme unbekümmert. „Sagen Sie, was Sie denken, Harvard! Wenn wir als Team zusammenarbeiten wollen, müssen wir offen miteinander reden.”
„Ich schätze, Sir, ich dachte: Wenn ich Admiral wäre, würde ich niemals freiwillig um sieben Uhr morgens an einem Lauftraining teilnehmen, wenn ich bis drei Uhr morgens auf einem Erkundungsgang war.”
Jake schaute seine Männer der Reihe nach an. Und die eine Frau. Zoe. Sie stand zwischen den anderen und trug einen Jogginganzug, der saß wie angegossen. Er wandte hastig den Blick von ihr ab, wehrte sich dagegen, an den Abend zuvor zu denken. An jenen unglaublichen Kuss.
„Cowboy war genauso lange draußen wie ich”, erwiderte er. „Lucky und Wes ebenfalls. Ich weiß nicht recht, ist überhaupt einer der Anwesenden letzte Nacht vor halb vier morgens ins Bett gefallen?”
Niemand.
Jake lächelte. „Na dann, wie Sie eben schon sagten, Senior Chief: Auf geht’s! Ich bin bereit, wenn Sie es sind.”
Harvard warf Cowboy einen Blick zu, und Cowboy nickte kaum merklich.
Die Botschaft hätte kein bisschen deutlicher sein können, wenn sie Flaggensignale ausgetauscht hätten: Wir müssen aufpassen, dass dem alten Mann nichts passiert.
Oh, Mann!
Harvard gab das Tempo vor und lief locker voran, die Straße entlang, die etwa zwei Meilen rund um den Campingplatz führte.
Und niemand beschwerte sich. Im Gegenteil: Alle hielten sich zurück und überließen Jake gemeinsam mit Harvard die Spitze.
Nicht einer glaubte also, dass Jake mit ihnen mithalten konnte. Nicht einmal Crash oder Mitch.
Es hätte lustig sein können, wenn es nicht zugleich so verdammt ernüchternd gewesen wäre. Wenn seine Einsatzgruppe nicht einmal daran glaubte, dass er einem Morgenlauf mit ihnen gewachsen war, was trauten sie ihm dann überhaupt zu?
Aber dann zog Zoe der Gruppe davon, beschleunigte, bis sie auf einer Höhe mit Jake und Harvard war. Sie sagte kein Wort, sah Jake nur von der Seite an. Dann schnitt sie eine Grimasse wegen des langsamen und gleichmäßigen Tempos und zog fragend eine Augenbraue in die Höhe. Wollen wir?
Hör endlich auf an diesen Kuss zu denken! Herr im Himmel, er musste jetzt aufhören, an diesen Kuss zu denken. Das hatte sie nicht gemeint. Wollen wir laufen? Das war ihre Frage gewesen. Wollen wir schneller laufen?
Jake nickte. Ja! Er wandte sich dem Senior Chief zu und schenkte ihm sein kameradschaftlichstes Lächeln. „Hey, Harvard, wie viele Runden haben Sie geplant?”
Harvard lächelte zurück. Ganz offensichtlich mochte er Jake. Aber hier ging es nicht darum, ob er ihn mochte oder nicht. „Oh, ich denke, zwei reichen, Sir.”
„Bei diesem Tempo brauchen Sie dafür wie lange? Etwa vierzig Minuten?”
„Etwas weniger, schätze ich.”
„Dr. Lange und ich werden ein wenig Tempo zulegen”, erklärte Jake, „und weiter laufen. Drei Runden in zwei Dritteln der Zeit. Melden Sie sich bei mir, wenn Sie ins Lager zurückkommen.”
Zoe war bereit, und als Jake das Tempo anzog, hielt sie problemlos mit.
„Hey!”, rief Harvard ihnen nach, als sie ihn hinter sich ließen. Er beschleunigte und schloss wieder auf. „Admiral, das ist völlig unnötig. Sie müssen hier niemandem etwas beweisen.”
„Offensichtlich doch.”
„Wir sind heute Morgen alle müde ...”
„Sprechen Sie für sich selbst. Ich bin ein alter Mann. Ich brauche nicht viel Schlaf.”
Harvard klang gequält. „Ich versichere Ihnen, Sir ...”
„Sparen Sie sich den Atem, Senior Chief. Sie werden ihn noch brauchen, wenn Sie mithalten wollen.” Und damit legte Jake noch einen Zahn zu.
Zoe stand unter der Campingplatzdusche und ließ sich das Wasser über den Kopf rinnen.
Sie war schon lange kein solches Rennen mehr gelaufen. Und es war ein echtes Rennen gewesen. Dreimal rund um den Campingplatz, mindestens sechs Meilen, und das in höchstem Tempo.
Im Grunde genommen war es eine Art Kräftemessen unter Machos gewesen, und Jake war daraus klar als Sieger hervorgegangen. Er war ein guter Läufer, und er hatte seine Kräfte klug eingeteilt, sodass er zum Schluss noch einen Spurt einlegen konnte. Während die anderen Mühe hatten, das Tempo zu halten, drehte er auf der letzten halben Meile noch einmal richtig auf, als wäre das Rennen bis dahin nur ein Spaziergang gewesen.
Sie drehte den Wasserhahn zu und trocknete sich ab.
Die anderen SEALs hatten sich tapfer bemüht, sich vom Admiral nicht abhängen zu lassen, aber nur Harvard war bis zum Schluss gleichauf mit ihm gewesen.
Und hinterher konnte Jake sich sogar noch unterhalten. Bobby und Wes schnappten nach Luft wie Fische auf dem Trockenen, und Jake erteilte in aller Ruhe Befehle und schenkte seiner Gruppe dieses unglaubliche Lächeln.
Jedem von ihnen. Nur Zoe nicht.
Sie warf sich ihren Bademantel über, schlang sich das Handtuch um die Schultern und trocknete sich damit die nassen Haare, während sie zu den Wohnwagen eilte.
Das Lächeln, das er ihr zugeworfen hatte, war sehr unsicher gewesen. Sie wusste, dass er sie kaum anschauen konnte, ohne an den Kuss vom Abend zuvor zu denken.
Er war offensichtlich verlegen. Wusste nicht, was er zu ihr sagen sollte. Sie war eindeutig zu weit gegangen.
Großartig! Da hatte sie helfen wollen, aber was hatte sie damit erreicht? Lediglich, dass sie sich nicht mehr unbefangen begegnen konnten und ...
Zoe musste über sich selbst lachen. Über ihren selbstgerechten Versuch, das zu beschönigen, was sie am Abend zuvor getan hatte.
In Wahrheit hatte sie Jake Robinson geküsst, weil sie ihn küssen wollte. Unbedingt küssen wollte. Sie hatte ihn küssen wollen, seitdem sie wusste, was Küssen war - also seit der siebten Klasse.
Sie war aufs Ganze gegangen, und jetzt hatte sie den Salat.
Während sie die Stufen zu ihrem eigenen Wohnwagen hochstieg, sah sie Jake mit Bobby und Wes in der Tür des Hauptwagens stehen.
Er beobachtete sie, wich aber ihrem Blick aus.
Deutlicher hätte er es kaum sagen können: Dieser Einsatz war für ihn weder leicht noch angenehm. Was immer ihn auch dazu getrieben hatte, sie so zu küssen - er würde die Geschichte am liebsten komplett aus seinem Gedächtnis streichen und ungeschehen machen.
Seine Liebe gehörte immer noch seiner Frau, und ein Mann wie Jake Robinson würde seine Frau niemals betrügen. Nicht einmal die bloße Erinnerung an sie.
Lieutenant O’Donlon stürzte in den Überwachungswagen, als wäre der Teufel hinter ihm her.
Er bremste scharf neben Bobby Taylor ab, flüsterte ihm eindringlich etwas zu und war ebenso schnell wieder draußen, wie er hereingekommen war. Bobby stand eilig auf.
Trotzdem er über eins achtundneunzig groß war und gebaut wie ein Schrank, bewegte sich der SEAL mit der Schnelligkeit und Eleganz eines Balletttänzers. Er tänzelte geschmeidig zu seinem Schwimmkumpel Wes Skelly hinüber und flüsterte ihm mit einem leicht nervösen Seitenblick zu Jake etwas ins Ohr.
Dann war er mit einem weiteren anmutigen Sprung aus der Tür.
Wes fegte in seiner Eile, schnell auf die Beine zu kommen, den gesamten Papierkram auf seinem Tisch zu Boden. Er sammelte die Blätter hastig auf, legte sie in einem unordentlichen Haufen zurück auf den Tisch und eilte zu Cowboy, Crash und Mitch.
Er sprach zu leise, als dass Jake hören konnte, was er sagte. Aber er deutete mit dem Daumen zur Tür und eilte dann Bobby nach.
Jake schaute zu Harvard hinüber, der am Computer arbeitete und die letzten Feineinstellungen für die Satellitenüberwachung vornahm. Der große Senior Chief runzelte die Brauen, als er sah, wie Mitch sich eilig erhob und nach draußen stürmte. Er drehte sich um, begegnete Jakes Blick und schüttelte den Kopf, um die unausgesprochene Frage des Admirals zu beantworten.
„Was zum Teufel geht hier vor?” Jake erhob sich nach scheinbar stundenlangem Sitzen, streckte seine Beine und ging zur Tür.
Cowboy war ans Fenster getreten und schaute hinaus.
Crash stand in der Tür, schaute ebenfalls hinaus. „Offenbar ist Dr. Lange von ihrer Poolparty zurück.”
„Ja”, bestätige Cowboy vom Fenster. „Das ist sie. Sie trägt ganz eindeutig einen Bikini. Ganz eindeutig ... einen Bikini.”
Jake öffnete die Tür und trat hinaus in der Absicht, seinen Männern die Meinung zu geigen. Die männlichen Mitglieder der Einsatzgruppe hatten nicht das Recht, Zoe zu begaffen, ob sie nun einen Bikini trug oder ...
Keinen.
Was sie trug, war genau genommen fast kein Bikini.
Zwei sehr kleine Dreiecke aus schwarzem Stoff spannten sich über ihren vollen Brüsten, gehalten von schmalen, im Nacken und hinter dem Rücken verknoteten Bändern.
Oh Gott, er starrte sie an! Genauso wie Lucky, Bobby und Wes. Und sogar der durch nichts aus der Fassung zu bringende Mitch Shaw stand einfach nur da und starrte Zoe mit offenem Mund an. Jake wandte den Blick ab von ihren Brüsten, nur um ein wenig tiefer hängenzubleiben.
Sie hatte sich ein Tuch wie einen Sarong um die Hüften geschlungen, aber es war weiß, völlig durchnässt und bot nur sehr eingeschränkten Sichtschutz.
Genauer gesagt klebte es an ihr und unterstrich die Konturen ihres winzigen schwarzen Bikinislips. Nur ein Hauch von Stoff mit hohem Beinausschnitt und fast so knapp wie ein Tanga. Oh ja, Zoe Lange hatte ohne jeden Zweifel einen wunderschönen straffen Po.
Das wusste Jake allerdings schon. Er hatte ja erst vor wenigen Tagen die Hand daraufgelegt.
Und war ihr seitdem geflissentlich aus dem Weg gegangen.
„Könnte mir vielleicht mal jemand ein Handtuch geben?”, fragte sie.
Im selben Moment wurde Jake bewusst, dass ihre Haare klatschnass waren. Sie hielt ein Handtuch in der Hand, aber auch das tropfte, ebenso wie ihre Tasche und die Jeans, die sie über dem Arm trug. Auf ihren Schultern und ihren Brüsten schimmerten Wassertropfen und ...
Es war später Nachmittag und die Luft herbstlich kühl. Ganz offensichtlich fror sie.
Rasch schaute er ihr ins Gesicht. „Was ist passiert?”
„Als ich die Party verlassen wollte, wurde ich in den Pool geschubst. Hai wollte nicht, dass ich gehe, aber er wurde mir ein wenig zu ... freundlich.” Sie gab sich Mühe, gleichgültig zu klingen, locker und gelassen. „Was soll’s. Ich bin nur ein bisschen nass geworden.”
Lucky stürzte heran, ein trockenes weißes Handtuch in der Hand, und Mitch griff nach den nassen Sachen. „Ich hänge die für Sie auf”, bot er an.
Jake war verblüfft. Er wusste, dass Lucky O’Donlon scharf auf Zoe war. Aber Mitch? Lieutenant Mitch Shaw war irgendwie kein Mensch, wenn es darum ging, sich auf eine Aufgabe zu konzentrieren. Jake kannte niemanden, der so völlig immun gegen Ablenkung war wie Mitch. Na ja, völlig immun offenbar doch nicht.
Lucky legte sein Handtuch um Zoes Schultern und frottierte sanft ihre Arme, aber sie zuckte zurück. „Fass mich nicht an!”
Zoes scharfe Zurückweisung überraschte alle - sie selbst eingeschlossen. Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Oh ... Woher kam das denn? Tut mir leid, Luke, war nicht so gemeint. Ich glaube, ich habe für heute mehr als genug Freundlichkeit erlebt.”
„Woran liegt es eigentlich, dass ich nie so herzlich willkommen geheißen werde?”, rief Harvard von der Tür des Wohnwagens herüber. „Los, Leute, wir müssen die Arbeit von zwei Monaten in zwei Tagen schaffen! Werft mal einen Blick auf euren letzten Gehaltszettel, und wenn da als Rang nicht mindestens Admiral eingetragen ist, dann schiebt euren Hintern wieder in den Wagen, aber dalli.”
„Ich brauche eine heiße Dusche, Senior Chief”, antwortete Zoe. „Geben Sie mir zwanzig Minuten, um mich fertig zu machen.” Sie warf einen Blick auf Jake und wickelte sich das Handtuch fester um die Schultern. „Wenn es Ihnen recht ist, Admiral, erstatte ich Ihnen dann vollständig Bericht.”
Admiral. Damit würdigte sie seinen Versuch, ein wenig Abstand zwischen sie zu bringen, einander etwas förmlicher zu begegnen, nach dem Kuss von neulich Abend.
Nehmen Sie mich so in die Arme, als wären Sie am liebsten in mir.
Genau das wollte er. Trotz der Erinnerung an Daisy. Trotz des Altersunterschieds. Trotz der Tatsache, dass Zoe ihm zumindest teilweise unterstellt war und zu seinem Team gehörte, begehrte er sie.
Unter diesen Umständen schien es ihm am vernünftigsten, Abstand zu wahren. Sie würden noch früh genug zu Nähe gezwungen sein.
„Ein vollständiger Bericht nach dem Duschen geht in Ordnung, Doktor.”
Jake schaute ihr nach, als sie sich abwandte und zu dem kleinen Wohnwagen hinüberging, in dem sie allein untergebracht war. Aber dann sah er es. Hellrot auf dem weißen Handtuch.
Er eilte ihr sofort nach, holte sie ein. „Zoe, Sie bluten!”
Sie betrachtete verblüfft das Handtuch, zog es dann von ihrer Schulter und enthüllte damit eine hässliche Schürfwunde an ihrem rechten Ellenbogen. Jake schaute sich den anderen Arm an - auch dort eine Abschürfung, etwas kleiner. Das waren Abschürfungen, wie eine Frau sie sich zuziehen konnte, wenn sie gewaltsam zu Boden geworfen und festgehalten wurde. „Oh”, sagte sie. „Das habe ich gar nicht bemerkt ...”
„Ich brauche zumindest einen Teilbericht jetzt sofort”, unterbrach er sie brüsk.
Sie reckte das Kinn hoch. „Da war nichts, mit dem ich nicht fertig geworden wäre.”
Er hielt sie am Handgelenk fest. „Und deshalb zittern Sie?”
„Ich friere”, log sie. Er wusste, dass sie log. Was auch immer geschehen sein mochte, es hatte sie ziemlich aus der Fassung gebracht.
„Mehr als genug Freundlichkeit”, zitierte er sie. Er deutete auf ihren Ellenbogen. „Ist das darauf zurückzuführen, dass jemand Ihnen mehr als genug Freundlichkeit entgegengebracht hat?”
Sie löste sich sanft aus seinem Griff. „Das war Monicas Freund. Ich schätze, er war zugekokst. Ich hatte die Situation im Griff, Jake. Seine Familienjuwelen stecken jetzt irgendwo zwischen seinen Nasenlöchern und den Stirnhöhlen.”
„Aktennotiz an mich selbst”, erwiderte Jake. „Bring Zoe niemals in Wut.”
Sie lachte. Genau darauf hatte er gehofft. Aber dann wandte sie sich abrupt ab. Die Tränen, die ihr plötzlich in die Augen schössen, bemerkte er trotzdem.
„Ich erzähle Ihnen alles ganz genau”, versprach sie, „aber erst nach dem Duschen. Okay?”
„Okay”, gab Jake zurück. Er hatte Mühe, den Zorn zu verbergen, der in ihm hochkochte. Außerdem meldete sich sein Beschützerdrang, und der weckte in ihm den dringenden Wunsch, Monicas Freund aufzusuchen und nach Strich und Faden zu verprügeln. „Ich besorge Ihnen etwas Heißes zu trinken. Wir unterhalten uns dann in Ihrem Wohnwagen.”
„Danke, Jake”, flüsterte sie mit erstickter Stimme. „Das wäre wirklich sehr nett.”


5. KAPITEL
Foe streifte ihre Badesandalen von den Füßen, als sie ihren Wohnwagen betrat. Bevor sie zum Duschen gegangen war, hatte sie die Heizung voll aufgedreht. Jetzt war es hier drin ähnlich heiß wie in einer Sauna. Aber sie empfand das als angenehm, so ausgekühlt war sie gewesen.
Ihr wurde gleich noch ein wenig wärmer, als sie sah, dass Jake tatsächlich in der kleinen Sitzecke auf sie wartete. Er saß ein wenig steif auf den billigen Schaumstoffsitzen der eingebauten Couch. Vor ihm standen drei Becher mit dampfendem Kaffee, und ...
Moment mal - drei?
Mitch Shaw saß ebenfalls im Raum, die Erste-Hilfe-Tasche auf den Knien.
Jake hatte sich also einen Anstandswauwau mitgebracht. Natürlich würde er so tun, als sei Mitch nur in seiner Eigenschaft als Sanitäter dabei, um Zoes aufgeschürfte Ellenbogen zu säubern und ordentlich zu verbinden. Aber sie wusste, worum es ihm wirklich ging: Er hatte Angst, in eine Situation zu geraten, in der er versucht sein könnte, sie wieder zu küssen.
Sie lächelte ihn an, damit er wusste, dass sie wusste ...
Aber er blieb ganz der Teamleiter. Mit leicht gerunzelter Stirn und sehr ernsthaftem Gesichtsausdruck reichte er ihr einen der Kaffeebecher und deutete dabei auf Mitch. „Ich habe Lieutenant Shaw gebeten, sich Ihre Ellenbogen anzusehen, Doktor.”
Zoe setzte sich neben den Lieutenant. „Mitch und ich sind per du, Admiral.”
Dafür erntete sie sogar den Anflug eines Lächelns. „Wann immer Sie so weit sind”, antwortete Jake, „ich warte auf Ihren Bericht.”
Sie nippte an ihrem Kaffee und schob die Ärmel ihres Bademantels hoch.
„Das Wichtigste zuerst - ich habe meinen Auftrag heute Nachmittag erfüllt”, erklärte sie, während Mitch sorgfältig erst ihren linken, dann ihren rechten Ellenbogen untersuchte. Seine Hände waren warm, seine Berührung sanft und beinahe schmerzlindernd. „Hai Francke hat mir den Job angeboten.”
„Großartig!”, nickte Jake. „Wann fangen Sie an?”
„Ich habe das Angebot nicht angenommen.”
Jake runzelte die Stirn, gab sich Mühe, zu begreifen. „Warum nicht? Wegen des Zwischenfalls auf der Party? Also, verstehen Sie mich nicht falsch, aber wenn Ihnen das Risiko zu hoch ist oder ...”
„Ich habe den Job nicht angenommen, weil ich nicht den Eindruck erwecken wollte, zu scharf darauf zu sein”, erläuterte sie. „Ich sagte Hai, ich würde darüber nachdenken. In ein oder zwei Tagen kreuze ich wieder im Mel’s auf, und ich bin sicher, er wird mich fragen, ob ich es mir überlegt habe. Vor möglichst vielen Zeugen - dafür sorge ich -, und dann lasse ich ihn betteln. Autsch.” Unwillkürlich entzog sie Mitch ihren Arm. Verdammt, hatte das wehgetan!
„Tut mir leid!”, murmelte Mitch entschuldigend, Bedauern in den dunkelbraunen Augen. „Es ist Dreck in der Wunde, den ich entfernen muss - ganz feiner Kies, wie es scheint. Ich fürchte, ganz schmerzfrei kann ich das nicht gestalten. Aber wenn ich nicht alles raushole ...”
„Schon gut ... versuch bitte einfach, es schnell zu tun.” Sie hielt ihm wieder den Ellenbogen hin, während ihr der Schweiß ausbrach beim Gedanken an den zu erwartenden Schmerz. „Admiral, tun Sie mir einen Gefallen und drehen die Heizung ab?”
„Was denn, haben Sie Ihre Meinung geändert? Wollen Sie nicht länger die Lebensbedingungen auf dem Mars simulieren?
„Sehr witzig! Lassen Sie sich doch mal in einen zehn Grad kalten Swimmingpool schubsen und fahren dann über fünfzehn Meilen in einem Auto ohne funktionierende Heizung durch die Gegend.” Sie biss die Zähne zusammen.
Jake lächelte und drehte die Heizung herunter. „Irgendwann müssen wir ihr mal von der Hell Week erzählen, was, Mitch?”
Mitch war voll und ganz darauf konzentriert, die Schürfwunden an ihrem Arm zu säubern. „Wenn du Kälte nicht ertragen kannst, werde niemals ein SEAL.”
„Den größten Teil der Höllenwoche friert man sich den Hintern ab”, erläuterte Jake. „Man wird ganz zu Anfang nass, und das bleibt man für den Rest der Woche auch.”
„Ja, davon habe ich gehört.” Zoe schloss die Augen. Verdammt! Was immer Mitch mit ihrem Ellenbogen anstellte -es tat höllisch weh. „Ich habe in irgendeiner Zeitschrift gelesen, dass ihr im Wasser pinkelt, damit euch wenigstens ein bisschen warm wird.”
„Na klar!”, schnaubte Jake abfällig. „Die SEALs sind die härteste Elitetruppe der Welt, aber das finden die Reporter interessant. Kampfschwimmerausbildung, Ausdauertests und Fallschirmtraining sind nicht halb so wichtig wie die Tatsache, dass wir im Wasser pinkeln. Oh Mann!”
Zoe spürte Jakes körperliche Nähe, schon bevor er sich neben sie setzte. Aber sie öffnete ihre Augen, als er ihre andere Hand nahm.
„Drücken Sie meine Hand”, forderte er sie auf. „Und lassen Sie die Augen offen. Wenn Sie Ihre Augen schließen und alles aus Ihrer Wahrnehmung aussperren, bleiben nur Sie und der Schmerz. Das ist nie gut.”
„Es tut mir wirklich leid”, murmelte Mitch. „Du musst schon sehr hart auf dem Ellenbogen gelandet sein, dass sich das Zeug so tief eingraben konnte.”
Zoe atmete tief ein und stieß die Luft heftig wieder aus. Jakes Augen waren so blau und schauten sie so unverwandt an. Sie hielt sich an seinem Blick fest, als wäre er ein Rettungsanker.
„Was ist auf der Party passiert?”, fragte er. „Sprechen Sie weiter.”
„Ich bin kurz nach Mittag eingetrudelt”, erzählte sie, packte dabei seine Hand fester und unterdrückte den Impuls aufzuschreien, als Mitch besonders tief bohrte. „Alle waren schon ziemlich angetrunken. Die meisten tranken nur Bier, aber fünf Gäste verschwanden im Haus, und als sie zurückkamen, konnte man sehen: Sie hatten gekokst. Hai Francke gehörte dazu. Der andere Typ, Wayne, Monicas Freund -Gott, was für ein Idiot! Er ist der Typ ehemaliger Highschool Football Star. War mal eine große Nummer auf dem Campus, aber heute ist er nur noch groß, fett und fies. Er ging auch ins Haus. Gleich mehrmals.”
Sie drückte Jakes Hand noch ein wenig fester. „Au, au, au. Aauu!”
Und im selben Moment ließ der Schmerz nach.
„Ich hab’s.” Mitch war völlig fertig. Er schwitzte fast so sehr wie Zoe; in seinen Augen sah sie Bedauern und aufrichtiges Mitgefühl.
„Ich muss das nur noch desinfizieren und verbinden. Die Schürfwunde am anderen Ellenbogen sieht sauber aus.”
Zoe versuchte ihr Zittern zu verbergen. „Schön, das hat wirklich Spaß gemacht. Vielen Dank.”
„Und wie ist das hier passiert?”, fragte Jake. Irgendwie bewunderte sie ihn. Er gab sich offensichtlich größte Mühe, nicht so auszusehen, als wollte er losstürmen und sich Monicas Freund Wayne zur Brust nehmen.
Dummerweise gefiel ihr das. Ihr gefiel der Gedanke an diesen Mann als ihren persönlichen Helden. Es hatte am Nachmittag einen Punkt gegeben, an dem sie sich nichts sehnlicher gewünscht hätte, als dass Jake an einem Fallschirm herabsegelte und sie rettete.
Sie war es nicht gewohnt, in einem Team zu arbeiten, so wie die SEALs. In ihrem Job war sie meist auf sich gestellt und konnte sich auch nur auf sich selbst verlassen.
Sie entzog sanft ihre Hand seinem Griff. „Hinter dem Haus führt ein Pfad zu einem kleinen Bach, und ein Teil der Party hatte sich dorthin verlaufen. Ich wollte Monica eigentlich nur Bescheid sagen, dass ich gehe. Aber sie muss im Haus gewesen sein, und alle anderen waren auch schon weg. Außer Wayne. Der war mir gefolgt. Wie ich schon sagte: Er hatte getrunken und gekokst und wurde ein wenig grob.” Das war eine Untertreibung, und sie sah Jakes Augen an, dass ihm das klar war. „Das war auch schon alles”, fuhr sie fort. „Keine große Sache. Ich bin damit fertig geworden, und ich bin auch mit ihm fertig geworden.”
So ganz entsprach das allerdings nicht der Wahrheit. Von wegen keine große Sache! Die Situation wäre beinah völlig ihrer Kontrolle entglitten. Zoe spürte immer noch die gierigen Hände dieses Kerls auf ihren Brüsten, hatte immer noch seine ekelhafte Alkoholfahne in der Nase. Er war ein Riese von einem Mann. Als er sie packte, zu Boden warf und mit seinem Gewicht in den Kies drückte, befürchtete sie einen schrecklichen Moment lang, er könnte sie bezwingen.
Diese Hilflosigkeit war grauenvoll.
Aber er war zugekokst und dumm, und sie benutzte ihren Verstand. Sie rammte ihm ihr Knie in die Weichteile und befreite sich so aus seinem Griff.
Hai Francke stand mit einer Gruppe Männer am Pool. Auch sie hatten alle viel zu viel getrunken. Zoe schnappte sich ihr Handtuch und ihre Tasche, so durcheinander und verstört, dass sie sich nicht einmal mehr von der Gastgeberin verabschieden mochte. Und dann packte einer der Männer zu und schubste sie in den Pool.
Hai sprang ihr nach, um sie zu „retten”, obwohl sie das weder brauchte noch wünschte. Seine Hände waren überall, als er sie an den Poolrand zog. Sie musste sich gewaltig zusammenreißen, um nicht auch ihm einen gezielten Tritt in empfindliche Körperteile zu verpassen.
Das Wasser war eisig, ihr Handtuch und ihre Kleider allesamt klatschnass.
Hai fand das Ganze überaus lustig. Er lud sie zum Essen ein, schlug ihr vor, das restliche Wochenende mit ihm in seiner Anglerhütte zu verbringen. Er ließ sogar durchblicken, dass er alles tun würde, um mit ihr Sex zu haben - außer, sie dafür zu bezahlen. Sie erklärte, sie würde sich das Angebot, als Kellnerin für ihn zu arbeiten, durch den Kopf gehen lassen. Danke dafür. Aber jetzt müsse sie nach Hause.
Und dann hatte sie mit brennenden Ellenbogen und tropfnass schleunigst das Weite gesucht.
„Keine große Sache”, wiederholte sie. Das war eine Lüge.
Jake wusste das. Aber er hakte nicht weiter nach.
„Sie wollten wissen, was die Einheimischen hier über die CRO denken”, fuhr sie mit ihrem Bericht fort. „Die meisten, die auf der Party waren, wissen so gut wie nichts darüber. Ihnen ist lediglich bekannt, dass die alte Backwarenfabrik endlich verkauft worden ist und die Käufer wohl ziemliche Eigenbrötler sind. Die meisten hätten es lieber gesehen, wenn die Fabrik an jemanden gegangen wäre, der sie wieder in Betrieb nimmt. Sie hatten auf neue Arbeitsplätze in der Gegend gehofft. Von dem Elektrozaun rund ums Gelände wissen sie, aber von den übrigen ausgefeilten Sicherheitssystemen haben sie keine Ahnung. Das war’s. Mehr habe ich nicht zu berichten.”
„Das war’s auch für mich”, erklärte Mitch. Er hatte ihren Arm sorgfältig verbunden, nahm ihre Hand und hielt sie etliche Sekunden länger fest als nötig: „Ich bitte noch einmal um Entschuldigung: Es tut mir leid, dass ich dir wehtun musste, Zoe.”
„Ist schon in Ordnung.” Sie lächelte ihn an. „Ich verzeihe dir.”
Seine Augen leuchteten warm, als er seine Erste-Hilfe-Tasche wieder einräumte. „Schön, danke.”
Jake räusperte sich.
Mitch stand auf. „Wenn Sie mich nicht mehr brauchen, Admiral ...”
„Danke, Mitch. Ich komme gleich nach.”
Zoe sah dem Lieutenant nach, als er den Wohnwagen verließ, und schaute dann Jake an. Offensichtlich wollte er ihr noch etwas unter vier Augen sagen. Oder warum sonst schickte er jetzt den Anstandswauwau fort?
„Ist wirklich alles in Ordnung mit Ihnen?”, fragte er. Dabei legte er ihr einen Finger unters Kinn und drehte ihr Gesicht so, dass sie ihm in die Augen schauen musste.
Sie nickte schweigend.
„Warum nur werde ich das Gefühl nicht los, dass Sie nicht ganz ehrlich sind?”, fragte er. „Ich schlage vor, wir treffen eine Abmachung, jetzt gleich, auf der Stelle. Sie lügen mich niemals an, und ich werde nie versuchen, Ihnen vorzuschreiben, was Sie zu tun oder zu lassen haben. Ich werde nicht darüber urteilen, ob etwas für Sie zu gefährlich ist, nur weil Sie eine Frau sind. Im Gegenzug müssen Sie mir gegenüber ehrlich sein, absolut ehrlich. Sie müssen selbst wissen und entscheiden, wo Sie die Grenze ziehen. An welchem Punkt Sie von einem Auftrag zurücktreten, weil er Ihnen zu heiß wird - aus welchen Gründen auch immer. Was halten Sie davon? Ist das ein fairer Vorschlag?”
Zoe nickte. Vorausgesetzt, er konnte seinen Teil der Abmachung wirklich halten. Seine Beschützerinstinkte standen dem entgegen. Er hatte nun mal den Drang zu beschützen, im Grunde jeden, aber vermutlich ganz besonders Frauen. Es bedurfte schon eines ganz besonders außergewöhnlichen Teamleiters, eine so tief verwurzelte Voreingenommenheit zu überwinden.
Aber wenn das überhaupt jemand konnte, dann Jake Robinson.
„Abgemacht”, stimmte sie zu.
„Fein. Und jetzt noch mal ganz ehrlich: Geht es Ihnen wirklich gut?” Sein Blick war so intensiv, dass sie hätte schwören können, er versuchte ihre Gedanken zu lesen. „Was ist wirklich vorgefallen, Zoe? Hat dieser Kerl Ihnen Schlimmeres angetan, als Sie nur zu Boden zu werfen?”
„Haben Sie schon einmal erlebt, dass Ihr Fallschirm sich nicht öffnet?”, fragte Zoe.
Er musterte sie einige endlos lange Augenblicke, entschied dann aber, sie seine Frage so beantworten zu lassen, wie sie es wollte. Es war eine harte Frage, und wenn sie um den heißen Brei herumreden musste, um überhaupt eine Antwort zu geben, dann sollte sie.
„Fallschirmspringen, hmm?” Jake lachte leise. „Seltsam, dass Sie ausgerechnet danach fragen. Fallschirmsprünge gehören zu den Dingen, die ich schon immer verabscheut habe. Ich meine, ich musste natürlich springen als SEAL. Das gehört einfach dazu. Aber manche von den Jungs nehmen jeden Sprung mit, der sich ihnen bietet. Ich dagegen musste mich zu jedem einzelnen Sprung zwingen.” Er stockte. „Und: Ja, ich musste mich schon mehr als einmal vom Hauptschirm trennen. Es war jedes Mal eine beängstigende Erfahrung.”
„Sie kennen also das Gefühl, das sich einstellt, unmittelbar bevor man die Notleine zieht - dieses Gefühl völliger Hilflosigkeit? Nach dem Motto: Wenn das jetzt nicht funktioniert, ist alles vorbei?”
Jake nickte. „Oh ja. Ich habe lieber alles unter Kontrolle. Wahrscheinlich verabscheue ich gerade deshalb das Fallschirmspringen so sehr.”
„Genau so habe ich mich heute gefühlt”, fuhr sie fort. „Als Wayne ...” Sie schloss die Augen. „Als er auf mir lag und an meinem Bikini zerrte.”
Jake fluchte leise.
„Sie wollen, dass ich ehrlich antworte, Jake? Einen schrecklichen Augenblick lang dachte ich, er würde mich vergewaltigen, und ich könnte nichts, aber auch gar nichts dagegen tun. Diese Art Hilflosigkeit ist alles andere als schön. Sie haben also recht: Ich bin immer noch ein bisschen durch den Wind. Aber das wird wieder.”
Sie öffnete die Augen und stellte fest, dass Jake sie aufmerksam musterte. In seinem Gesicht spiegelte sich ein Kaleidoskop von Gefühlen: Zorn, Reue, Kummer, Begehren. Seine Gefühle waren so stark, dass er nicht verbergen konnte, wie sehr er sich zu ihr hingezogen fühlte. „Zoe, es tut mir sehr leid, dass das passiert ist.”
„Es ist wirklich keine große Sache! Sehen Sie ... den Fehler habe ich ganz allein gemacht. Ich war nicht vorsichtig genug. Ich hätte wissen müssen, dass dieser Typ Ärger machen würde. Und dann habe ich einen zweiten Fehler gemacht und ihn zu nah an mich herangelassen. Ich habe schlicht und einfach die Situation falsch eingeschätzt. Wenn ich gut aufpasse, werde ich auch mit solchen Kerlen problemlos fertig, aber ich hab’s versemmelt. Und hätte beinahe dafür bezahlen müssen.”
„Wie ist sein Nachname?”, fragte Jake. „Wayne ...?”
„Nein”, antwortete Zoe. „Bei allem Respekt, Sir: Seinen Namen werde ich Ihnen nicht nennen.”
„Sie sind sexuell belästigt worden.” Seine Stimme brach. „Ich kann das nicht einfach abtun und zur Tagesordnung übergehen.”
„Was wollen Sie denn tun, Jake? Ihn suchen und nach Strich und Faden verprügeln? Und dabei vielleicht unsere Tarnung auffliegen lassen, weil er Sie in ein paar Wochen wiedererkennt, wenn Sie mit Christopher Vincent Mel’s Bar betreten? Oder wollen Sie, dass ich ihn anzeige? Ich spiele hier die Herumtreiberin, richtig? Eine Frau, die schon mehrfach mit dem Gesetz in Konflikt geraten ist und auf das System pfeift. Eine, die sich mit Begeisterung die Ansichten der CRO zu eigen machen kann. Da kann ich jetzt nicht zur Polizei rennen und nach Gerechtigkeit rufen.”
Er wusste, dass sie recht hatte. Sie konnte es seinem Gesichtsausdruck ansehen. Er hatte ein so ausdrucksvolles, wunderschönes Gesicht.
Sie beugte sich zu ihm. „Wir sind hier, um das Triple X wiederzubeschaffen. Das hat Vorrang vor allem anderen. Auch vor dieser Sache.”
Jake stieß frustriert den Atem aus. „Ich ... ja, ich weiß. Aber ich hasse es einfach, wenn ich nichts tun kann.”
Sie schenkte ihm ein zittriges Lächeln. „Sie wollen etwas tun? Dann nehmen Sie mich bitte einfach mal in den Arm und halten Sie mich fest.”
Einer weiteren Einladung bedurfte es nicht. Er griff nach ihr und zog sie in seine Arme.
Er duftete so gut und fühlte sich so vertraut an - als hätte er sie schon sehr viel öfter als ein einziges Mal so gehalten.
Seine Arme waren warm und fühlten sich stark an. Er drückte sie fest an sich, strich ihr sanft übers Haar. Es war seltsam, wie viel besser sie sich gleich fühlte.
Das bedeutete aber nicht, dass sie schwach war. Es bedeutete nicht, dass es ihr an Stärke fehlte. Sie brauchte das nicht.
Er musste sie nicht im Arm halten, aber es war schön, dass er es tat.
Zoe schloss die Augen und wünschte sich, dieser Moment würde niemals enden.
Sie fühlte, wie er lautlos seufzte, und wappnete sich. Gleich würde er sie loslassen. Aber er tat es nicht. Er tat es einfach nicht.
„Gott”, sagte er schließlich mit einem zweiten Seufzer, immer noch, ohne sie loszulassen. „Das fühlt sich einfach viel zu gut an.”
Zoe hob den Kopf und blickte genau in seine Augen. „Sie sagen das, als wäre es etwas Schlechtes.”
Er strich ihr die feuchten Haare aus der Stirn. „Es ist irgendwie - unpassend”, flüsterte er. „Finden Sie nicht?”
Sie betrachtete seine fein geschwungenen Lippen. „Nein, finde ich nicht.”
„Ich werde Sie nicht noch einmal küssen”, stieß er heiser hervor, löste sich aus der Umarmung, stand von der Couch auf und wich so weit wie möglich von ihr zurück. „Nicht, bevor ich es muss.”
Zoe versuchte zu lächeln. Versuchte einen Witz zu machen, während er seine Lederjacke anzog und sich zum Gehen bereit machte. „Du liebe Güte, ich hätte nicht gedacht, dass Sie es als so schrecklich empfinden, mich zu küssen.”
Er drehte sich zu ihr um und schaute sie lange an. „Sie wissen verdammt genau, dass es mir gefallen hat. Ich weiß, dass es kein echter Kuss war, aber trotzdem ... Es hat mir viel zu gut gefallen. Ich gehe heute Abend”, fügte er dann hinzu.
Zoe stand auf. „Heute Abend? Aber ...”
„Ich bin so gut vorbereitet wie möglich, und das hier ... das hier läuft aus dem Ruder. Seien Sie vorsichtig, wenn Sie bei Mel’s anfangen”, fügte er hinzu. Es klang wie ein Befehl. „Mit etwas Glück sehen wir uns in ein paar Wochen in der Bar.”
„Jake.”
Er blieb stehen, die Hand auf der Türklinke, und wandte sich zu ihr um.
Zoe schlug das Herz bis in den Hals. Der Kuss hatte ihm gefallen. Zu sehr gefallen. „Mir hat es auch gefallen”, sagte sie und fügte hinzu: „Sie zu küssen.” Als ob er die Erklärung brauchte.
Ein anderer Mann wäre jetzt zu ihr zurückgekommen, hätte sie in seine Arme gezogen und sie geküsst, bis die Welt aus den Angeln geriet. Aber Jake schenkte ihr nur ein Lächeln voller Traurigkeit.
„Passen Sie auf sich auf”, sagte er und ging hinaus.
Harvard räusperte sich, und Jake wusste: Der Augenblick der Wahrheit war gekommen.
Es war Zeit für ihn zu gehen. Wenn also noch jemand versuchen wollte, ihn zu einem Sinneswandel zu überreden, dann jetzt oder nie.
Jake hatte auf nie gehofft.
Vergebens.
„Erlaubnis, offen zu sprechen, Sir?”
Jake schaute von Harvard zu den Lieutenants. Sie waren alle anwesend. Alle bis auf Zoe. Vielleicht hatten die Männer sie aber auch absichtlich ausgeschlossen.
„Wir haben hier keine Demokratie, Senior Chief”, tadelte er sanft.
„Hör uns wenigstens an, Admiral!” Admiral. Wenn Crash ihn als Admiral titulierte, dann meinte er es todernst.
Jake seufzte. „Das muss ich nicht!”, erwiderte er. „Ich weiß, dass Sie alle glauben, ich wäre dieser Aufgabe nicht gewachsen. Sie sind der Meinung, ich sei zu lange raus aus dem aktiven Dienst, zu weit weg von der Wirklichkeit. Sie glauben, ich könnte nicht mithalten, obwohl Sie alle sich bei jedem unserer gemeinsamen Läufe gewaltig anstrengen mussten, um mit mir mitzuhalten.”
„Hier geht es nicht ums Laufen, und das weißt du”, warf Crash ein. „Ja, es stimmt, du bist körperlich sehr fit für ...” Er brach ab.
Jake sträubten sich die Nackenhaare. „Sprich ruhig weiter. Fit für einen alten Mann. Das wolltest du doch sagen, oder?”
„Jake, ich habe dich sehr gern, und ich mache mir Sorgen um dich”, antwortete Crash und kam damit wie üblich schnell und gründlich zur Sache. „Ich verstehe nicht, warum du das tust, obwohl doch jeder von uns das CRO-Hauptquartier infiltrieren könnte ...”
„Ganz einfach: Weil ich am Morgen durchs Tor gehen”, gab Jake ihm und allen anderen zur Antwort, „und am Abend mit Christopher Vincent im kleinsten Kreis dinieren kann. Wenn du oder Cowboy oder Lucky sich dort einschleichen würden, würde es wer weiß wie viele Monate dauern, bis du auch nur so weit bist, vor Vincents Privaträumen Wache stehen zu dürfen.”
Er schaute ihnen in die Augen, einem nach dem anderen. Crash. Cowboy. Mitch. Lucky. Harvard. Bobby. Wes. „So viel Zeit haben wir nicht, meine Herren! Die CRO kann jeden Moment beschließen, das Triple X auszuprobieren. In jeder Stadt, die ihr gerade einfällt.” Sie alle hatten Familie, Freunde, überall im Land, und die unausgesprochene Botschaft seiner Worte kam an. Bevor sie nicht das Triple X wieder in Händen hatten, war niemand im ganzen Land sicher.
Jake schulterte seine Reisetasche mit der Ausrüstung. „So. Wer bringt Mitch und mich zum Flughafen?”
Der Air-Force-Flug nach Süddakota schien eine Ewigkeit zu dauern.
Mitch verschlief den größten Teil der Zeit und wachte erst beim Landeanflug wieder auf.
Jake ärgerte sich immer noch darüber, wie sein Team seine Pläne infrage stellte. Er hatte in der letzten Woche sehr hart gearbeitet, um sich den Respekt seiner Mitarbeiter zu verdienen. Er war der Meinung gewesen, seine körperliche Fitness, seine Ausdauer und Schnelligkeit hätten sie überzeugt. Offensichtlich hatte er sich geirrt.
Sein Team sah in ihm nach wie vor einen alten Mann.
Er wünschte sich, Crash säße neben ihm und nicht Mitch. Er hätte zu gern mit ihm über Zoe gesprochen. Er wollte wissen, was Crash wirklich davon hielt, dass Jake vorhatte, so zu tun, als wären er und die junge Doktorin ineinander verliebt.
Aber zu Jakes Plan gehörte auch, dass einer der SEALs wegen Verschwörung und Beihilfe zur Flucht ins Gefängnis geworfen wurde. Sowohl Mitch als auch Crash hatten sich freiwillig für diese Aufgabe gemeldet. Aber Jake wusste, dass Crash vor gar nicht allzu langer Zeit im Gefängnis gesessen hatte, weil er unter Verdacht geraten war, ähnliche Dinge wirklich getan zu haben.
Deshalb saß Jake jetzt also mit Mitch Shaw im Flugzeug. Einem Mann, den er immer für einen Freund gehalten hatte.
Einem Mann, der sich erst vor wenigen Stunden mit dem Rest des Teams zusammengetan und Jakes Führung infrage gestellt hatte.
Zurzeit strahlte CNN eine brandaktuelle Meldung aus, in der es um Verschwörung und Intrigen im US-Militärapparat ging. Nach dieser Meldung war Admiral Jake Robinson unter Hausarrest gestellt worden und geflohen. Ihm wurde vorgeworfen, sich an einem Komplott beteiligt und streng geheime militärische Informationen an diverse extrem rechte Gruppierungen und private Milizen weitergegeben zu haben.
Diesen Milizen ging es darum, sich der Kontrolle durch die Bundesregierung zu entziehen. Angeblich gab es Tonbänder, und was Jake gesagt hatte, konnte als Hochverrat interpretiert werden.
Das Militär hatte versucht, die Sache vor der Öffentlichkeit geheim zu halten. Schließlich sollte Robinson als Admiral der US Navy an vorderster Front stehen, wenn es darum ging, die Regierung zu verteidigen. Aber, so die Story, vor vier Tagen war Robinson mit Hilfe dreier nicht identifizierter Helfer seiner Bewachung entwischt, und jetzt beherrschte die Angelegenheit die nationalen Nachrichten.
Alle vier Männer waren zurzeit auf der Flucht.
Um ihrer Tarnung größere Glaubwürdigkeit zu verleihen, sollten Jake und Mitch in Süddakota entdeckt werden. Mitch würde man verhaften, während es Jake erneut gelingen würde zu entkommen.
Jake sollte mit dem Auto und zu Fuß weiterflüchten nach Montana und dabei eine Spur legen, die die CRO verfolgen konnte, wenn sie es versuchte. Und sie würde es versuchen -spätestens, wenn er vor ihrem Hauptquartier aufkreuzte und um Asyl bat.
In wenigen Tagen würde CNN nicht mehr über die Sache berichten. Dafür wollte Admiral Forrest sorgen. Und nach etlichen Wochen, in denen er sich auf dem CRO-Gelände versteckte, konnte Jake seinen Zufluchtsort verlassen und die Stadt besuchen.
Und dann konnte er Zoe wiedersehen.
Zoe. Der es gefallen hatte, wie er sie küsste.
Mitch schob gekonnt den Unterkiefer vor, um den Druck in den Ohren auszugleichen, während das Flugzeug rasch sank.
„Hey, Mitch!”, sagte Jake.
„Ja, Sir?”
„Nein”, gab Jake zurück. „Nicht Sir. Ich habe etwas auf dem Herzen, und darüber möchte ich mir dir sprechen. Als einem Freund.”
Mitch nickte, vollkommen ernst. „Ich werde mein Bestes tun.
„Es geht um ...”
„Zoe.” Mitch nickte. „Ich habe schon gemerkt, dass Sie etwas sagen wollten. Es tut mir leid, wenn ich Ihnen in die Quere gekommen sein sollte. Ich hatte ehrlich nicht damit gerechnet, dass Sie sich für sie interessieren - Sie sind ihr die ganze letzte Woche aus dem Weg gegangen.” Er lächelte schwach. „Wissen Sie, Jake, nach meiner Erfahrung ist es viel leichter, eine Frau ins Bett zu kriegen, wenn man mit ihr spricht.”
„Ich will sie nicht in mein ...” Er brachte den Satz nicht zu Ende. Er stimmte einfach nicht. Gereizt atmete er laut und heftig aus. „Mein Gott, sie ist viel zu jung für mich! Wie könnte ich auch nur über so etwas nachdenken?”
„Sie ist nicht der Meinung, zu jung für Sie zu sein.” Mitch lächelte erneut. „Ich habe mich ziemlich viel mit ihr unterhalten. Über Sie. Wenn Sie wollen, Admiral, gehört sie Ihnen. Und wenn Sie sie nicht wollen, hoffe ich auf eine Chance für mich.”
Jake musste einfach fragen. „Sie ist hübsch und klug und sehr attraktiv, aber ... Sie hatten Gelegenheit, schon wer weiß wie viele schöne, kluge, attraktive Frauen zu haben, und soweit ich das beurteilen kann, haben Sie bisher keiner auch nur einen zweiten Blick gegönnt. Warum also Zoe? Was ist so Besonderes an ihr?”
Mitch schaute nachdenklich aus dem Fenster und beobachtete eine Weile die Annäherung an die Landebahn. „Sie ist eine von uns”, sagte er dann einfach und schaute Jake an. „Ich habe das Gefühl, dass sie von einer Beziehung das Gleiehe erwartet wie ich - keine Ketten, keine Versprechungen, keine Reue. Einfach nur guten, sauberen, gesunden Spaß. Sex, der das und nicht mehr ist, einfach nur Sex. Nicht mehr, nicht weniger.” Er lachte leise. „Um ganz ehrlich zu sein, Jake, ich halte mich von den meisten Frauen fern, weil ich Angst habe, ihnen wehzutun, wenn ich sie verlasse. Und Sie wissen ja: Bei unserem Job verlassen wir sie immer. Wir verschwinden zu irgendeinem Einsatz, und wer weiß, wann wir zurückkommen. Bei Zoe ...” Er lachte erneut. „Zoe würde niemals etwas Langfristiges erwarten. Denn sie verschwindet auch. Vermutlich immer als Erste.”
Das Flugzeug berührte mit einem Ruck die Landebahn.
„Ich weiß, dass Sie Daisy vermissen”, sagte Mitch leise. „Ich weiß, was Sie für sie empfunden haben. Aber Sie sind nicht tot. Sie leben noch, und Zoe ist möglicherweise genau die Frau, die Sie jetzt brauchen. Das wird nichts an dem ändern, was zwischen Ihnen und Daisy war.”
Jake seufzte. „Wenn ich nur darüber nachdenke, komme ich mir schon treulos vor.”
„Treulos gegenüber wem, Jake?”, fragte Mitch sanft. „Daisy ist fort. Für immer.”


6. KAPITEL
Unter der Woche war es am schlimmsten. Die Wochenenden waren auch kein Zuckerschlecken, aber immerhin war das Mel’s freitags- und samstagsabends voll, und Zoe hatte zu tun.
Aber an einem Dienstagabend wie diesem saß sie mit dem alten Roy an der Theke. Er besetzte Abend für Abend denselben Stuhl und hielt sich stundenlang an einem Bier fest. Sie wusste nicht, wie alt er war, irgendwas zwischen achtzig und hundertacht. Außer ihm war nur noch Lonnie da, der Pächter der Tankstelle Ecke Page Street und Hicks Lane, und der war womöglich noch älter als Roy.
Dienstags ging Hai Francke zum Bowling. Er war also auch nicht da und scharwenzelte um sie herum.
Und Wayne Keating - Monicas Freund, der sie fast vergewaltigt hätte - saß wegen einer Trunkenheitsfahrt im Knast. Da er bereits zum dritten Mal erwischt worden war, hatte er keine Bewährung bekommen. Also konnte auch er nicht in die Bar stolpern und den Laden ein wenig aufmischen.
Also wieder ein ganz gewöhnlicher, tödlich langweiliger Dienstagabend in Belle, Montana.
Zoe war nahe daran, durchzudrehen.
Seit fünf Wochen arbeitete sie jetzt hier als Kellnerin, und immer noch gab es kein Lebenszeichen von Jake.
Er war im CRO-Hauptquartier eingetroffen. Das wusste sie. Sie hatte sich die Satellitenüberwachungsbilder angeschaut, auf denen zu sehen war, wie er eingelassen wurde. Selbst auf die große Entfernung war er ganz klar zu erkennen. An seinem Gang, an seiner Haltung.
Nach den Berichten des Teams war er von Zeit zu Zeit auf dem Gelände hinter dem Elektrozaun zu sehen.
Aber er war nicht herausgekommen.
Wann immer ein Personenwagen oder Lkw das CRO-Gelände verließ und Richtung Stadt fuhr, riefen Harvard, Lucky oder Cowboy an, und Zoes stummer Pager meldete sich. Dann machte sie sich bereit.
Vielleicht würde Jake diesmal aufkreuzen. Vielleicht ...
Aber obwohl Christopher Vincent inzwischen mehrfach im Mel’s gewesen war, immer mit kleinem Gefolge, war Jake nicht aufgetaucht.
Zoe war furchtbar frustriert. Und begann sich allmählich Sorgen zu machen.
War etwas schiefgegangen? Jeden Abend rief sie Harvard an, vorgeblich, um Bericht zu erstatten, aber in Wahrheit, um zu erfahren, ob Jake im Laufe des Tages von jemandem gesehen worden war.
Was, wenn er krank war? Oder verletzt? Was, wenn Vincent wusste, dass er nur gekommen war, um das Triple X zu finden? Was, wenn er im Keller der Fabrik festgehalten wurde, zusammengeschlagen und blutend und ...
Oh verdammt! Das wirklich Dumme an der Sache war, dass sich hinter all ihren Sorgen und ihrem Frust über die endlose Untätigkeit die unleugbare Tatsache verbarg, dass sie sich nach ihm sehnte.
Sie sehnte sich nach diesem Mann.
Sie sehnte sich nach seinem Lächeln, nach seiner Nähe, nach seiner ruhigen Sicherheit, nach dem wunderbaren Gefühl, in seinen Armen zu liegen.
Zoe stöhnte auf und legte die Stirn auf ihre auf der Theke gefalteten Arme. Er hatte sie nur einmal geküsst, und dennoch sehnte sie sich auch danach. Wann, um Himmels willen, war sie so hoffnungslos romantisch geworden? Hoffnungslos - genau da lag das eigentliche Problem.
Sie fühlte sich wie ein verliebtes Schulmädchen. Und leider war diese Verliebtheit eine total einseitige Angelegenheit.
Klar, der Mann hatte sie geküsst. Einmal. Und anschließend war er sozusagen schreiend davongerannt, so schnell er nur konnte. Er würde sie wieder küssen, aber nur, weil das sein musste. Das hatte er ihr deutlich gesagt.
„Werden Sie heute Abend wieder singen?” Lonnie hatte sich zu ihr hinübergebeugt und sah sie fragend an.
Er sprach von Karaoke. Am letzten Freitag hatte Hai sehr günstig eine gebrauchte Karaokeanlage von einem Typen gekauft, der seine Kneipe in der Nachbarstadt dicht gemacht hatte. Zoe war die einzige Angestellte der Bar gewesen, die den Mut hatte, das Ding auszuprobieren. Die Songs waren fast alles alte Hits, zu denen man tanzen konnte, und ein paar Countrysongs.
Zoe hob den Kopf, um einen Blick in den Spiegel hinter der Bar zu werfen. Außer Lonnie, dem alten Roy, dem Barkeeper Gus und ihr waren nur drei Gäste da.
„Ich glaube, nicht”, antwortete sie Lonnie. „Ist ja kaum jemand da.”
Roy blätterte bereits die Songs durch. „Ich mag diesen alten Song von Patsy Cline”, blinzelte er sie hoffnungsvoll an. „Singen Sie den? Bitte!”
Genau diesen Song spielte er Nacht für Nacht mindestens dreimal auf der Jukebox. „Das Original klingt viel besser als ich”, erwiderte sie. „Hier haben Sie eine Münze für die Jukebox, Roy.”
„Aber es gefällt uns, wenn Sie singen, Zoe”, warf Lonnie ein und setzte seinen bettelnden Hundebabyblick auf. „Ich würde auch gern die anderen Songs hören, die Sie am Samstagabend gesungen haben.”
Zoe seufzte.
„Bitte!”, bettelten sie einstimmig.
Eigentlich sollte sie die Toiletten putzen. Gott, wie sie es hasste, die Toiletten zu putzen!
„Na schön. Warum nicht?” Sie ging hinter den Tresen und schaltete die Karaokeanlage und den Fernseher über der Theke ein. „Aber wenn schon, dann auch richtig.” Sie nahm die kurze Schürze ab, in der sie Bestellblock und Geldbörse stecken hatte, legte alles hinter die Theke, griff nach dem Mikrofon und schaltete es ein. „Alles bereit für die Show, Jungs?”
Roy und Lonnie nickten erwartungsvoll.
Wummernde Gitarrenklänge dröhnten aus den Lautsprechern. Der alte Roy und Lonnie hielten sich beide entsetzt die Ohren zu.
„Entschuldigung!”, rief sie und regelte hastig die Lautstärke herunter.
Die Wörter auf dem Bildschirm wurden farbig, und sie sang sie ins Mikrofon: „ Crazy ...”
Der alte Roy und Lonnie lauschten fasziniert - der Vorsitzende und der stellvertretende Vorsitzende ihres ganz persönlichen Fanclubs. Zoe gab derweil ihr Bestes, den Song der Countrydiva so echt wie möglich zu interpretieren, und stellte sich dabei vor, vor einem Millionenpublikum zu singen.
Aus dem einen Lied wurden zwei, dann drei, dann vier. Jedes Mal klatschten Roy und Lonnie ihr enthusiastisch Beifall.
„Singen Sie’s noch mal!”, bat Roy.
Zoe warf Gus einen Hilfe suchenden Blick zu, aber der lächelte nur und meinte: „Das Stück gefällt mir auch.”
Diesmal brauchte sie die Worte nicht mehr vom Bildschirm abzulesen, während sie sang: „ Crazy ...”
Das sollte ihr Finale für heute werden, und sie legte sich richtig ins Zeug, sang aus voller Kehle und unterstrich die Worte mit ausdrucksvollen Gesten. Roy und Lonnie grinsten wie Zweijährige inmitten ihrer Geschenke auf dem Kindergeburtstag.
Sie nutzte das kurze Instrumentalintermezzo zwischen den Strophen, um auf die Holztheke zu klettern, und die beiden winkten ihr begeistert zu.
Zoe wusste, dass nicht ihre Stimme die beiden so aus dem Häuschen brachte. Sie hatte eine ganz gute Gesangsstimme und konnte problemlos einen Ton halten, aber sie war keine Patsy Cline. Nein, Roy und Lonnie begeisterten sich vor allem für ihre engen Jeans und das knappe Tanktop.
Sie schloss die Augen, warf den Kopf in den Nacken und sich selbst in große Pose für die letzte Strophe des Liedes. Es gelang ihr, genau den richtigen klagenden Ton zu treffen, während sie noch einmal sang, dass sie verrückt sein musste, um diesen Mann zu weinen, sich um ihn zu bemühen, ihn zu lieben.
Während die letzten Akkorde verklangen, brandete Applaus auf. Viel zu starker Applaus, als dass er nur von Roy und Lonnie kommen konnte.
Zoe öffnete ihre Augen.
Und schaute direkt hinunter auf Christopher Vincent.
Der CRO-Anführer stand an der Tür, umringt von etwa fünfzehn seiner Anhänger.
Sie hatte keine Vorwarnung erhalten, keine Gelegenheit, sich vorzubereiten, aber - natürlich: Sie hatte ihre Schürze abgenommen, in der ihr Pager steckte, und das schon vor fünf Songs.
„Das war großartig!”, sagte Vincent. „Einfach großartig.”
Sie verbeugte sich schwungvoll. „Vielen Dank.”
„Vielleicht hilft ihr mal jemand da herunter?”
„Aber ja doch, gerne.”
Jake.
Er löste sich aus der Gruppe und blieb abwartend vor ihr stehen.
Sie wurde nicht ohnmächtig vor Erleichterung, schnappte
nicht nach Luft, ließ in keiner Weise durchblicken, dass sie ihn erkannte. Stattdessen musterte sie ihn eingehend, als wollte sie den attraktiven Fremden in der Stadt genauestens unter die Lupe nehmen.
Er war gekleidet wie alle anderen, in Jeans und einem abgetragenen Baumwollarbeitshemd. Aber die ausgebleichte Jeans saß eng, und das Hemd brachte seine breiten Schultern sehr vorteilhaft zur Geltung. Er war einfach umwerfend attraktiv, seine Augen lebhaft und strahlend blau, sein Blick glutheiß.
In den letzten viereinhalb Wochen hatte sie vergessen, wie unglaublich blau seine Augen waren.
Er musterte sie genauso eingehend wie sie ihn, und jetzt lächelte er.
Jake Robinson konnte mit einem Lächeln sehr viele verschiedene Dinge ausdrücken, aber diese Art Lächeln hatte sie noch nie gesehen. Es war genauso souverän und selbstsicher wie immer, aber es verhieß nicht etwa Freundschaft oder Schutz, sondern völlige, umwerfende Ekstase. Dieses Lächeln verhieß himmlische Freuden.
Verdammt, er war wirklich gut! Beinah glaubte sogar sie, sie hätte in ihm ein Feuer entzündet.
Christopher Vincent war das ebenfalls aufgefallen. Er hatte es bemerkt und erkannt, war aber offensichtlich nicht gerade begeistert.
Zoe hielt Jakes Blick stand, zog anerkennend eine Braue in die Höhe, lächelte ihm verheißungsvoll zu. Ihr Lächeln versprach: Vielleicht. Und das sehr deutlich.
„Zoe.” Gus, der hinter der Bar stand, war vollkommen überwältigt.
Jake streckte die Arme nach ihr aus, und sie beugte sich herab, um Lonnie das Mikrofon zu geben, bevor sie sich mit beiden Händen auf Jakes Schultern abstützte. Er umfasste ihre Taille und hob sie mit spielerischer Leichtigkeit von der Bar herunter. Dabei hielt er sie so eng wie nur irgend möglich.
Oh, Gott, wie gut sich das doch anfühlte! Sie wollte ihn so spüren, seine Berührung fühlen, sich fest an ihn drücken. Sie wollte ihre Augen schließen, ihre Wange an seine Schultern lehnen, durch den weichen Stoff seines Hemdes hindurch dem gleichmäßigen Schlag seines Herzens lauschen. Es ging ihm gut, er war gesund und munter, er war endlich hier. Gott sei Dank, oh, Gott sei Dank!
Am liebsten hätte sie ihn mindestens eine Stunde lang festgehalten. Ach was, zwei Stunden. Stattdessen strich sie ihm leicht über die Wange und hielt seinem Blick noch eine Sekunde länger stand in der Hoffnung, er könnte vielleicht ihre Gedanken lesen und wissen, wie froh sie war, ihn endlich zu sehen.
Seine Arme schlössen sich ganz kurz noch fester um sie, und dann ließ er sie los.
„Ich heiße Jake”, stellte er sich vor und ließ noch einmal dieses umwerfende Lächeln erstrahlen.
„Und ich heiße Zoe”, antwortete sie und verschwand hinter der Theke. „Willkommen im Mel’s. Ich bin heute Abend Ihre Kellnerin.” Sie band sich rasch ihre Schürze um - richtig, in der Tasche vibrierte stumm ihr Pager. Hastig schaltete sie ihn aus. „Was hätten Sie denn gern?”
Er setzte sich genau vor ihr auf einen der Barhocker. „Welches Bier vom Fass haben Sie hier, Zoe?”
Er legte eine Betonung in ihren Namen, die ihr alle möglichen erotischen Bilder durch den Kopf schießen und ihren Mund trocken werden ließ.
Sie beugte sich zu ihm hinüber und winkte ihn näher heran. Sein Blick glitt ihr in den Ausschnitt. Sie meinte, ihn zu spüren. „Ich empfehle Flaschenbier”, antwortete sie. Es gab da ein kleines Problem mit Küchenschaben. Sie hatte keine Ahnung, wie die Viecher in die Zapfanlage gelangten, aber sie schafften es, und ... igitt.
„Okay. Wenn Sie es empfehlen, nehme ich auf jeden Fall ein Flaschenbier”, entgegnete Jake. Er war ihr so nah, dass sie seinen Atem in ihren Haaren spürte. „Was immer Sie mir bringen, ich nehme es.”
Als sie sich umdrehte und den alten Kühlschrank öffnete, spürte sie seinen Blick im Rücken. Alles gespielt, redete sie sich ein. Das war alles Schauspielerei. Jake Robinson starrte ihr nicht wirklich lüstern auf den Po. Er tat nur so als ob.
Sie öffnete die Bierflasche - ein kanadisches Importbier -und stellte sie vor ihm auf die Bar. „Ein Glas?”
„Nein, danke.”
„Zoe, zwei Krüge Bier, einmal Light, einmal Normal”, rief Gus ihr zu.
„Gehen Sie nicht weg”, wandte sich Zoe an Jake.
Sie konnte fühlen, wie er sie beobachtete, während sie die beiden Krüge füllte.
Er beobachtete sie immer noch, als sie das Bier zu den Tischen trug, an denen Christopher Vincent und seine Männer saßen.
„Was treibt euch Jungs an einem Dienstagabend hierher?”, fragte sie.
„Mein Freund Jake hat Hummeln im Hintern”, antwortete Vincent. „Er hat sich eine Weile ... ein wenig bedeckt halten müssen. Sie haben ihn nicht zufällig schon mal irgendwo gesehen?”
Zoe schaute kurz zur Theke hinüber, wo Jake immer noch saß und sie mit den Augen verschlang. „Er sieht aus wie ein Filmstar. Ist er ein Filmstar?”
„Nicht direkt.” Chris sah sich um. „Wo ist Carol? Ich wollte ihm Carol vorstellen. Dachte, die beiden passen gut zusammen.”
„Sie hat heute frei”, gab Zoe zurück. „Irgendeine Aufführung an der Schule ihrer Tochter.”
„Hmm, schade. Dann vielleicht morgen.”
„Morgen wird es definitiv zu spät sein”, erwiderte Zoe. „Wer zuerst kommt ... Ich habe ihn zuerst gesehen und lasse ihn mir nicht von Carol wegschnappen. Er ist einfach umwerfend.”
Vincent wirkte nicht gerade glücklich. Aber er wirkte sowieso selten glücklich.
Obwohl er der Anführer der so genannten Erwählten Rasse war, war Christopher Vincent nicht sonderlich attraktiv. Das lag zum Teil an seinem fast immer sauertöpfischen Gesichtsausdruck, zum Teil auch an den buschigen dunklen Brauen, die in der Mitte fast zusammengewachsen waren. Er war groß und bullig und trug seine langen dunklen Haare im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sein Gesicht versteckte er hinter einem dichten Bart mit deutlichem Grauansatz, seine braunen Augen hinter einer dunkel getönten Brille, die er auch in geschlossenen Räumen so gut wie nie abnahm. Jetzt musterte er Zoe über den Rand der Brille hinweg.
Seine Augen wiesen ihn deutlich als Fanatiker aus. Es waren die Augen eines Mannes, der ganz bestimmt keine Sekunde zögern würde, Triple X einzusetzen, wenn das seinen Zielen diente.
Er war leicht entflammbar und hochexplosiv.
„Aber ich habe dich zuerst gesehen”, wandte er ein.
Oha! Mit dieser Komplikation hatte sie nicht gerechnet. Offenbar war sie Vincent in den letzten Wochen aufgefallen. „Sie sind verheiratet”, entgegnete sie in einem Tonfall aufrichtigen Bedauerns. „Ich halte mich bei verheirateten Mannern an eine klare Regel: Finger weg! Wissen Sie, ich suche selbst einen Mann zum Heiraten, und da verheiratete Männer dafür nicht mehr zur Verfügung stehen ...” Sie zuckte die Achseln.
„Ich denke daran, mir noch eine Frau zu nehmen.”
„Noch eine ...?”
„Die Regierung hat nicht das Recht, uns in Sachen Ehe und Familie dreinzureden. Uns Beschränkungen aufzuerlegen. Ein Mann, der mächtig und wohlhabend genug ist, sollte sich so viele Frauen nehmen dürfen, wie er will.”
Ah ja? „Wie denkt Ihre Frau darüber?”
„Meine drei Frauen sind alle sehr zufrieden.”
Oh-oh! Wenn ihnen gar nichts Besseres mehr einfiel, konnten sie den Kerl also wegen Polygamie belangen. „Wow!”, sagte sie. „Na ja. Ich finde es zu schwer, nur die zweite Geige zu spielen. Ich glaube, ich käme nicht mit solcher Konkurrenz zurecht.”
„Denk darüber nach.”
„Das brauche ich nicht, Schätzchen”, erwiderte sie. „Ich neige zu Eifersucht. Ich möchte keinen Mann mit einer anderen teilen.”
„Du könntest ein Kind von mir haben.”
Und das sollte ein Anreiz sein? Ein Baby von diesem hässlichen und durchgeknallten Fanatiker? „Hmm, das klingt verlockend”, sagte sie, „aber: nein, danke. Ich möchte wirklich die einzige Frau eines Mannes sein.”
Er winkte sie mit einem Finger näher heran. „Manchmal teilen wir uns unsere Frauen in der CRO”, flüsterte er ihr zu. „Du könntest jemanden wie Jake heiraten und trotzdem ein Baby von mir haben.”
Soso. „Jake kommt mir aber nicht wie ein Mann vor, der -na, Sie wissen schon - gerne teilt.”
„Er ist sehr großzügig”, gab Christopher Vincent zurück.
Er schaute auf, an ihr vorbei und lächelte. Ein wölfisches Lächeln mit gefletschten Zähnen. Es wirkte bösartig, nicht fröhlich. „Hey, Kumpel, wir haben gerade über dich gesprochen! Zoe möchte dich heiraten.”
Zoe hob abwehrend die Hände. „Chris, warten Sie! Das habe ich so nicht gesagt!” Sie wandte sich an Jake. „Er macht Witze. Er ist ein bisschen verrückt, wissen Sie ...”
Doch das hätte sie auf keinen Fall sagen dürfen.
Vincent ging hoch wie eine Rakete. Seine Hand krallte sich in ihr Top, und er riss sie rüde an sich. Ihr Serviertablett fiel scheppernd zu Boden. „Nenn mich niemals verrückt!”
„Hey!”, mischte Jake sich ein. Er stand direkt hinter Zoe. „Langsam, Chris! Beruhig dich wieder! Das hat sie nicht so gemeint. Komm schon, sie wollte dich ganz bestimmt nicht beleidigen.”
„Verdammt, Chris!”, fauchte Zoe. Sie war entschlossen, ihn keinesfalls sehen zu lassen, wie sehr er sie erschreckt und verstört hatte. „Du hast mein Oberteil ruiniert!” Er hatte den Stoff so weit nach oben gezogen, dass sie ihn vor der Brust zusammenhalten musste, um nicht im Freien zu stehen. Außerdem hatte er ihr wehgetan, denn er hatte nicht nur den Stoff erwischt. Was für eine charmante Art der Brautwerbung ...
Gus war hinter der Bar hervorgekommen und stand neben ihnen. „Alles in Ordnung hier?”
„Ich weiß nicht recht”, antwortete Zoe. „Chris, sind Sie jetzt fertig mit Ihrer Grabscherei?”
Jakes Hände schlössen sich warnend um sie, aber sie gab Vincent keine Zeit zum Antworten. „Ich muss mich umziehen.” Damit löste sie sich aus Jakes Griff, hob ihr Tablett vom Boden auf, drückte es Gus in die Hand und eilte ins Hinterzimmer.
Sie fühlte mehr, als dass sie sah, wie Jake ihr folgte. Sie fischte sich ein T-Shirt aus ihrem Rucksack, drehte sich um und stellte ohne Überraschung fest, dass er im Zimmer stand, die Tür hinter sich fest geschlossen.
Er wirkte sehr aufgebracht.
Zoe war sich nicht sicher, wer sich als Erster bewegt hatte, und es war auch egal. Während sie die Hände nach ihm ausstreckte, schoss er auf sie zu, und im nächsten Moment lag sie in seinen Armen und drückte sich so fest wie nur irgend möglich an ihn.
„Geht es dir gut?” Er ließ sie nicht einmal los, während er fragte, sondern hielt sie genauso fest an sich gedrückt wie sie ihn. „Als er dich so gepackt hat ...”
„Es geht mir gut”, sagte sie. Und das entsprach sogar der Wahrheit. Trotz der blauen Flecke, die Christopher Vincent ihr gerade verpasst hatte, ging es ihr besser als seit Langem. Sie trat einen Schritt zurück, um Jake anzuschauen. „Und dir?”
„Das wird nicht funktionieren.” Sein Tonfall passte zum Ausdruck seiner Augen: zutiefst besorgt, eiskalt und stahlhart zugleich. „Der Plan wird scheitern. Ich muss mir was anderes einfallen lassen. Niemals lasse ich zu, dass du an diesen Ort gelangst.”
„Aber ...”
„Der Mann ist brandgefährlich, Zoe! Er ist vollkommen durchgeknallt. Diese ganze Organisation ist ein brodelnder Vulkan. Es kommt nicht infrage, dass ich dich als meine Frau dorthinein bringe! Ich will dich nicht einmal in der Nähe haben. Nach allem, was ich bisher in Erfahrung gebracht habe, ist es auch sowieso nicht machbar.”
„Verdammt, Jake ...”
Und dann küsste er sie. Gerade noch hatte er sie angefunkelt, und im nächsten Moment presste er seine Lippen auf ihren Mund und eroberte ihn mit seiner Zunge, als sie verblüfft nach Luft schnappte.
Zoe schwankte, verlor kurz das Gleichgewicht. Dann klammerte sie sich an ihn und küsste ihn wieder. Wild und hingebungsvoll öffnete sie sich ihm.
Er küsste sie! Jake Robinson küsste sie - weil er es wollte, nicht weil er es musste. Tränen schössen ihr in die Augen, und zum ersten Mal gab sie vor sich selbst zu, dass sie Jake Robinson wollte. Dass sie ihn stärker begehrte als je einen anderen Mann. Er war ihr Held, ihr Teamleiter und in vielerlei Hinsicht ihr Gott. Sie betete ihn an - auf jeder Ebene ihres Seins.
Er schob sie mit dem Rücken gegen die Betonwand des Vorratsraums und küsste sie immer noch. Sie spürte seine Hände überall auf ihrem Körper, während er sich hart zwischen ihre Beine drückte und sie auseinanderzwängte, um ihr noch näher und noch näher zu kommen. Ihre Fantasie schlug Purzelbäume, und sie sah ihre wildesten Träume schon in Erfüllung gehen, aber dann umfasste er ihre Brust sehr viel gröber, als sie erwartet hatte. Sie öffnete überrascht die Augen.
Und sah Christopher Vincent in der halboffenen Tür stehen, die Hand auf der Klinke, und sie beobachten.
Er drehte sich um, als sie ihn ansah, und zog die Tür von außen hinter sich zu. Im gleichen Moment hörte Jake auf sie zu küssen. Er nahm die Hand von ihrer Brust und stand einfach nur da. Sein Atem ging schwer, die Augen hatte er geschlossen, die Stirn an die Wand neben ihr gelehnt.
Sie hatte sich geirrt. Jake hatte sie doch nicht wirklich geküsst. Er musste gehört haben, dass die Tür hinter ihm aufging. Irgendwie hatte er wohl geahnt, dass Christopher Vincent hinter ihm stand.
Er hatte sie also doch nicht geküsst, weil er das wollte, sondern weil er das musste.
Zoe rang zittrig nach Atem. „Oh, Gott.”
Jake trat einen Schritt zurück. Seine Augen wirkten dunkel, sein Blick entschuldigend, bedauernd. „Es tut mir leid -habe ich dir wehgetan?”
Sie versuchte, das Ganze mit einem Scherz zu überspielen. „Machst du Witze? Das hat mir mehr Spaß gemacht als die ganzen letzten Wochen zusammengenommen.”
Er wandte sich halb von ihr ab, und ihr wurde bewusst, dass der überdehnte Stoff ihres Tops den Blick freigab auf ihren großzügig geschnittenen BH. Sie hob ihr T-Shirt vom Boden auf, drehte Jake den Rücken zu und zog sich rasch um.
„Wir haben eine Menge zu bereden und zu entscheiden”, erklärte Jake. „Deshalb werde ich dich heute Abend nach Hause begleiten.”
Sie drehte sich zu ihm um. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, obwohl ihr klar war, dass nichts zwischen ihnen laufen würde, selbst wenn er die Nacht in ihrem Wohnwagen verbrachte. Er hatte sie küssen müssen. Oh, Gott, was war sie nur für ein Dummkopf, dass sie etwas anderes geglaubt hatte.
„Das halte ich für keine gute Idee. Warum solltest du mich heiraten wollen, wenn du mich auch so haben kannst, wann immer dir danach ist? Außerdem weiß jeder hier in der Bar, dass ich auf der Suche nach einem Ehemann bin, nicht nach einem Abenteuer. Was sollen die Leute denken, wenn ich mich plötzlich auf unverbindlichen Sex einlasse?”
„Es tut mir leid”, sagte er, „aber ich habe meine Meinung über diese vorgetäuschte Hochzeit geändert. Zoe, dieser Kerl ist vollkommen verrückt. Die ganze Organisation ist verrückt. Wie Frauen dort behandelt werden - das ist verbrecherisch. Ich kann nicht zulassen, dass du dir das antust.”
„Jake, du hast mir versprochen, dass du die Entscheidung mir überlässt.”
„Ja. Bevor ich wusste, wie schlimm es da zugeht. Obendrein hat Vincent überall Überwachungskameras installieren lassen. Allein in meinem Schlafzimmer sind drei Stück! Wie zum Teufel soll das funktionieren? Meinst du nicht, dass es ein kleines bisschen verdächtig wirkt, wenn ich nicht mit meiner tollen jungen Frau schlafe?”
„Dann sorg dafür, dass es unverdächtig bleibt! Schlaf mit mir!” Zoe konnte selbst kaum glauben, dass sie den Mut aufbrachte, diese Worte laut auszusprechen.
Jake schwieg. Er schaute sie an, versuchte offenbar, zu erkennen, ob sie wirklich ernst meinte, was sie eben gesagt hatte.
Sie wich seinem Blick nicht aus. Versuchte den Eindruck zu erwecken, sie sei wirklich so leichtfertig und unbekümmert, dass ihr die Vorstellung, mit ihm zu schlafen, nichts ausmachte: Wenn das zu ihrem Job gehörte, dann tat sie das halt. Solange es nur die Suche nach dem verschwundenen Triple X erleichterte.
Es ist nichts dabei, versuchte sie ihm mit einem leichten Lächeln weiszumachen - und dabei schlug ihr das Herz bis zum Hals.
„Selbst wenn du dazu bereit wärst”, antwortete er schließlich, „ich bin es nicht. Ich will das nicht, und ich kann das nicht.” Er wandte sich ab. „Kommt nicht infrage.”
Zoe wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen. Er hätte eine gute Entschuldigung vorschieben können - nämlich bloße Notwendigkeit. Aber offenbar konnte er nicht zugeben, dass das, was zwischen ihnen brannte, echt war. Vielleicht war es tatsächlich so. Vielleicht war er der beste Schauspieler, der ihr je über den Weg gelaufen war. Vielleicht empfand nur sie wahre Leidenschaft.
Sie fühlte sich erbärmlich.
Und das machte das Ganze keinen Deut besser. Denn sie hatte einen Job zu erledigen und keine Zeit, sich selbst zu bemitleiden.
Sie holte tief Luft. „Du willst also alles selbst machen? Das Triple X finden? Ganz allein und ohne Hilfe?”
„Ich muss Harvard eine Botschaft zukommen lassen. Ich glaube, dass man das Videoüberwachungsnetz anzapfen kann. Aber ich brauche dafür ein paar technische Geräte von ihm. Wenn das klappt, dann könnt ihr vom Überwachungswagen aus in das CRO-Hauptquartier hineinschauen.”
„Und wenn das nicht reicht? Jake, du weißt, dass ich dir leichter helfen kann, das Triple X zu finden, wenn ich vor Ort bei dir bin. Ich denke, wir müssen uns diese Option offenhalten. Deshalb werden wir nicht so tun, als ob du mit zu mir kommst - nur für den Fall, dass wir später doch auf die Hochzeit zurückgreifen müssen.” Das würde vielleicht ein Spaß werden! Auf engstem Raum mit ihm zusammenleben, sieben Tage die Woche rund um die Uhr? So tun, als wären sie ein Liebespaar, und dabei wissen, dass sie das Letzte war, was er wirklich begehrte?
Sie reichte ihm ihren Bestellblock und einen Stift. „Schreib auf, was du von Harvard willst”, fuhr sie fort. „Schreib alles auf, was du brauchst. Alles, was er wissen muss. Ich sorge dafür, dass er deine Nachricht bekommt.”
Es klopfte an der Tür, und der alte Roy schaute herein: „Zoe, Gus braucht dich vorn. Hals Bowling-Team ist gerade aufgekreuzt.” Er runzelte die Stirn und musterte Jake missbilligend. „Sagen Sie mal, junger Mann, was treiben Sie hier? Sie haben hier drin nichts zu suchen.” Er trat ein Stück in den Lagerraum hinein. „Ist alles in Ordnung, Zoe?”
Zoe lächelte dem alten Mann beruhigend zu. „Ja, Roy, es ist alles in bester Ordnung. Sag Gus, ich komme gleich.”
Sie warf Jake einen Blick zu, als sich die Tür hinter Roy schloss. „Ich gehe jetzt besser nach vorn.”
Er konnte nicht verbergen, wie frustriert er war. „Wir haben noch vieles zu bereden.”
Zoe wandte sich zur Tür. „Steck dein Kleingeld in die Jukebox, und spendier eine Lokalrunde. Wenn es draußen wieder etwas ruhiger wird, bitte mich zum Tanz. Hai hat nichts dagegen, wenn seine Kellnerinnen mit zahlenden Gästen tanzen, und wir können uns auf der Tanzfläche ungestört unterhalten. Achte nur darauf, dass du dir langsame Stücke aussuchst.” Sie stockte, die Hand auf der Türklinke. „Ich weiß, dass dir das unangenehm ist, aber mir fällt keine andere Möglichkeit ein, um ungestört zu reden.”
„Zoe ...”
Sie schloss die Tür hinter sich und eilte an die Bar.


7. KAPITEL
Take ließ rasch den Blick durch den Raum schweifen, während er sich der Jukebox näherte. Die Bar war nicht wirklich voll, aber verglichen mit dem Zeitpunkt, zu dem er angekommen war, brummte der Laden.
Ein großer Mann mit langen, fettigen graumelierten Haaren und einem hängenden Schnauzbart stand mit Zoe und dem Barkeeper hinter der Theke. Das musste Hai Francke sein. Tatsächlich gab er sein Bestes, Zoe jedes Mal, wenn er an ihr vorbeimusste, irgendwie zu berühren.
Dann sorg dafür, dass es unverdächtig bleibt! Schlaf mit mir!
Jake schüttelte den Kopf, um Zoes heisere Stimme aus seinem Kopf zu verbannen. Sie hatte das ernst gemeint! Er hatte es in ihren Augen sehen können. Sie war bereit, Sex mit ihm zu haben, noch dazu vor den Kameras - nur um ihren Job zu erledigen.
Er starrte auf die Liste der Songs in der altmodischen Jukebox, ohne irgendetwas zu sehen. Wenn er doch ein bisschen von ihrer Skrupellosigkeit, ihrer Impulsivität, ihrer jugendlichen Unbekümmertheit hätte! Er hätte sich nur gern von allem befreit, was ihn an die Vergangenheit band. Aber er wusste nur zu gut: Selbst wenn er all das für eine Nacht oder auch nur für eine Stunde vergessen konnte, selbst wenn er sich völlig in den Armen dieser Frau verlieren konnte, würde er dennoch am Morgen danach aufwachen und wieder genau da stehen, wo er vorher gestanden hatte.
Oder an einem weitaus schlimmeren Punkt.
Ich weiß, dass dir das unangenehm ist...
Er musste das berichtigen, Zoes Worte korrigieren. Er konnte nicht zulassen, dass sie so etwas glaubte. Es gab an diesem Auftrag vieles, was ihm unangenehm war, aber mit ihr zusammen zu sein gehörte definitiv nicht dazu.
Wie er ihr schon vor fast fünf Wochen gestanden hatte: Es hatte ihm gefallen, sie zu küssen. Viel zu sehr. Und es gefiel ihm immer noch. Immer noch viel zu sehr. Er hatte geglaubt, der Abstand würde ihm guttun, würde ihm eine neue Sichtweise eröffnen und ihn in die Realität zurückholen. Aber all diese Wochen hatte er von ihr geträumt. Ausgesprochen unpassend geträumt.
Immer fing es damit an, dass er von Daisy träumte. Erotische, sinnliche Träume von Liebesspielen voller Glut, Licht und Leidenschaft. Aber dann veränderte sich der Traum, wie Träume das häufig tun, und plötzlich lag nicht mehr Daisy, sondern Zoe in seinen Armen, und es war ihr Körper, der ihn umfing.
Immer wachte er verwirrt, außer Atem, ein wenig schwindlig und von schmerzhafter Einsamkeit erfüllt aus diesen Träumen auf.
Jake riss sich gewaltsam in die Gegenwart zurück und begann, die Jukebox mit Münzen zu füttern und sämtliche langsamen romantischen Balladen auszuwählen, die er kannte. Er hatte gerade einen Song von LeAnn Rimes ausgewählt, als er sah, wie Christopher Vincent sich näherte. Er spiegelte sich undeutlich, aber doch unverwechselbar im gekrümmten Glas der Jukebox.
Er spürte, wie er sich verspannte, und kämpfte darum, weiter freundlich zu lächeln. Gott, als Christopher Zoe so brutal packte, hatte Jake sich mit aller Gewalt zurückhalten müssen. Er war verdammt nahe daran gewesen, sich den Mann zur Brust zu nehmen und ihn durch den ganzen Raum zu schleudern.
„Ich schätze, unsere neue kleine Kellnerin hat sich in dich verguckt”, sagte Vincent.
Jake drückte den Knopf für einen Song von Garth Brooks, ohne auch nur aufzuschauen. „Oh, ist sie neu hier?”
„Sie ist vor ein paar Wochen in der Stadt aufgekreuzt. Hai hat sie auf irgendeiner Party aufgegabelt. Keine Sorge. Ich habe sie überprüft. Sie ist exakt das, was sie zu sein behauptet.
„Prima, gut zu wissen.” Jake lächelte Chris an. „Wenn auch keine große Überraschung. Ich meine, sie sieht nicht gerade wie eine Raketen-Wissenschaftlerin oder - was weiß ich - eine Ingenieurin für Biochemie aus. Kannst du sie dir in einem Laborkittel vorstellen?”
Vincent lachte, und Jake lachte ebenfalls, wohl wissend, dass der Scherz auf Kosten des CRO-Anführers ging. Gott, würde das guttun, diesen Kerl zur Strecke zu bringen ...
„Aber ja doch”, meinte Chris. „Ich kann sie mir in einem Laborkittel vorstellen. Nur in einem Laborkittel.” Er lachte erneut. „Sie ist schon eine heiße Nummer.”
Jake wandte sich wieder der Jukebox zu. Ihm gefiel nicht, wie lüstern Vincent Zoe offenbar betrachtete, und er wollte nichts damit zu tun haben.
„Ich habe gesehen, dass sie an ihren Fingern abzählt”, fuhr Chris fort, „aber mit so einer Figur ist eine Frau sowieso beinahe besser dran, wenn sie nicht zu klug ist.” Er schaute zur Bar hinüber und beobachtete Zoe, die gerade wieder einen Bierkrug füllte. „Oh ja, die Kleine ist ein echter Leckerbissen.”
Er betrachtete sie wie ein Stück Fleisch. Jake spürte, wie sein Lächeln immer gezwungener wurde. Er hielt den Blick fest auf die Jukebox gesenkt und rief sich gewaltsam vor Augen, warum er Christopher Vincent nicht einfach sofort und auf der Stelle windelweich prügeln durfte.
„Nur, damit du dir keine allzu großen Hoffnungen machst”, fuhr Vincent fort, bevor er sich zum Gehen wandte.
„Sie will geheiratet werden, die kleine Zoe. Mit Carol wirst du mehr Glück haben.”
Jake wandte sich um, aber Zoe stand nicht mehr an der Theke. Er ließ rasch den Blick durch den Raum schweifen und entdeckte sie mit ihrem Tablett zwischen den Tischen. Sie vergewisserte sich, dass jeder genug Bier und Schnaps vor sich stehen hatte, um die nächsten paar Minuten ohne sie zu überstehen.
Als sie aufschaute, trafen sich ihre Blicke. Einen winzigen Moment flackerte Unsicherheit in ihren Augen auf. Unangenehm. Glaubte sie wirklich allen Ernstes, dass ihm dieser Teil seiner Tarngeschichte unangenehm war?
Aber im selben Moment war die Unsicherheit wieder aus ihrem Blick verschwunden, und sie lächelte ihm zu.
Es war ein sehr einladendes, warmes Lächeln, begleitet von einem sehr langsamen, abschätzenden Blick, der kein bisschen subtil war. Solche Blicke hatte er früher in der Highschool öfter auf sich gezogen, und sein Körper reagierte exakt genauso wie damals: nämlich eher wie der eines Siebzehnjährigen, aber nicht wie der eines über fünfzigjährigen Erwachsenen.
Jake ging mit der gleichen Zielstrebigkeit auf sie zu wie sie auf ihn. Es sah so aus, als würden sie wie zwei Magnete voneinander angezogen. Als könnten sie keinen Abstand halten, auch wenn sie sich darum bemühten.
Zoe stellte ihr Serviertablett auf einem leeren Tisch ab.
Er schob seine Hände in die Gesäßtaschen seiner Jeans, weil er fürchtete, sonst unwillkürlich nach ihr zu greifen.
„Ich habe noch keine Runde ausgegeben”, sagte er. „Als ich rauskam, hatte gerade ein anderer ...”
„Ist schon gut.” Sie schaute zur Seite, als wäre sie plötzlich schüchtern. „Weißt du, wenn du nicht tanzen möchtest, könnten wir uns auch an einen der hinteren Tische setzen. Aber Gus und Hai ...”
Er zog die Hände aus den Taschen, griff im selben Atemzug nach ihrer Hand und zog sie auf die schwach beleuchtete Tanzfläche neben der Jukebox. Und schon lag sie in seinen Armen, und sie wiegten sich leise zur Musik.
„Du solltest schnell reden”, warnte sie ihn. „Ich weiß nicht, wie lange Gus mich entbehren kann.”
Er zog sie näher an sich heran. „Das ist mir nicht unangenehm”, flüsterte er ihr ins Ohr. „Das sage ich dir jetzt, damit das von vornherein klar ist. Okay?”
Zoe schüttelte den Kopf. „Jake, du musst nicht ...”
„Es ist nur ...” Er suchte nach den richtigen Worten, um zu erklären. „Es ist irgendwie sehr ... seltsam für mich. Ich war fast dreißig Jahre nur mit ein und derselben Frau zusammen. Fast dein ganzes Leben. Kannst du dir das überhaupt vorstellen?”
Sie schüttelte schweigend den Kopf.
„Ich werde jeden hier in der Bar glauben machen, dass ich unglaublich scharf auf dich bin”, erklärte er ihr. „Und das wird mir keineswegs unangenehm sein. Ich müsste lügen, wenn ich behaupten wollte, ich hätte mich nicht die ganzen letzten Wochen auf diesen Augenblick gefreut. Ja, ich habe mich darauf gefreut und mich zugleich davor gefürchtet. Du bist ein tolles Mädchen, Zoe, und eine wunderschöne Frau und ... Es tut mir leid, wenn ich das nicht alles so locker und unbeschwert betrachten kann wie du, und es tut mir jetzt schon leid, wenn ich dich in irgendeiner Form verletze. Dich in den Armen zu halten, ja, sogar so mit dir zu tanzen, tut ein bisschen weh. Und zugleich tut es mir gut. Unglaublich gut. Was wiederum noch ein bisschen mehr weh tut. Ergibt das für dich irgendeinen Sinn?”
Sie nickte. „Es tut mir leid, wenn ich ...”
„Wir sollten endlich aufhören, einander ständig um Verzeihung zu bitten. Wir müssen tun, was wir tun müssen. Richtig?”
Sie hob das Kinn. „Eines der Dinge, die ich tun muss, ist, aufs CRO-Gelände zu kommen.”
„Nun ... Dieser Gedanke ist mir unangenehm.”
„Jake, nein! Ich habe darüber nachgedacht.” Sie lehnte den Kopf gegen seine Schulter, und als sie sprach, spürte er ihren Atem am Hals. „Ich kann dir am besten helfen, das Triple X zu finden, wenn ich bei dir bin. Im CRO-Hauptquartier.” Sie hob den Kopf und schaute ihm in die Augen. „Erinnerst du dich an unsere Abmachung? Weißt du noch, was du versprochen hast?”
„Ich habe nicht gewusst, wie Frauen dort behandelt werden. Zoe, was du auch immer über die CRO gehört haben magst ...”
„Ich wusste genau, worauf ich mich eingelassen habe, als ich mich bereit erklärte, mich deinem Team anzuschließen. Ich werde damit fertig.”
„Aber ich bin der Teamleiter. Ich muss es erst auf meine Weise versuchen.” Und wenn das nicht funktionierte ... Jake war sich nicht sicher, was er wegen der Kameras im Schlafzimmer tun konnte. Vielleicht konnte er eine abdecken, die anderen unbrauchbar machen. Vielleicht konnten sie so tun, als ob sie miteinander schliefen. Unter der Decke ...
Er wechselte das Thema, um das Bild von Zoe in seinem Bett, von ihrem Körper weich und warm auf seiner Haut aus seinem Kopf zu verbannen.
Nein. Es musste einfach einen Weg geben, das Triple X zu finden, ohne Zoe in Gefahr zu bringen. Und ohne sie in sein Bett zu holen.
„Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, hierherzukommen”, sagte er. „Vincent neigt zu Wahnvorstellungen, Verfolgungs- und Größenwahn inklusive. Er befürchtete, ich brauchte mich nur einen Schritt vom CRO-Gelände zu entfernen, und die Bundespolizei würde sofort über mich herfallen. Ich glaube fast, er war ein wenig enttäuscht, dass ich so völlig unbehelligt in die Stadt gelangt bin.”
Das Lied endete, und sie blieben einen Moment stehen, bis das nächste Lied begann. Es folgte fast demselben langsamen Rhythmus. Er hatte die Stücke wirklich gut ausgewählt.
Als sie sich wieder in Bewegung setzten, schob sie sich noch ein wenig enger an ihn heran und legte den Kopf auf seine Schulter. Wie konnte sie nur so wie angegossen in seine Arme passen?
„Und wie hast du ihn nun dazu gebracht, dir diesen Ausflug in die Stadt zu erlauben?”
„Nun ja, ich dankte ihm für seine Gastfreundschaft und seinen Schutz, erklärte aber, ich könnte nicht länger bei ihm bleiben, wenn ich nicht wenigstens Gelegenheit bekäme ... ahm ...” Er lachte verlegen. „Naja, du weißt schon ...”
„Ah.”
„Und da es in der CRO keine alleinstehenden Frauen über dreizehn gibt ...”
Sie hob den Kopf. „Hat er dir keine seiner vielen Frauen angeboten?”
„Wo denkst du hin? Der Mann ist durch und durch besitzergreifend.”
„Hmm, dann ist das mit dem Teilen offenbar eine einseitige Angelegenheit?”
„Teilen?”
„Noch eine hässliche Seite der CRO ... Weißt du, es ist gut, dass du heute in die Stadt gekommen bist”, unterbrach Zoe sich selbst. „Das Team begann schon, Pläne für deine Befreiung zu schmieden. Wir haben uns alle Sorgen gemacht.”
Jake fluchte leise. „Warum können sie nicht einfach die Füße still halten und mir vertrauen?”
„Weil sie dich gern haben.”
„Sie halten mich für zu alt.”
„Du hältst dich für zu alt.”
Jake schob sie ein Stückchen von sich. „Was zum Teufel soll das denn heißen?”
Zoe schüttelte den Kopf. „Gar nichts. Jake, ich bin ...”
„Gar nichts!? Und das soll ich dir abnehmen? Du hättest das nicht gesagt, wenn es nichts bedeuten würde.”
„Na schon, es hat etwas zu bedeuten. Aber das ist etwas Persönliches ... und wir haben nicht unendlich viel Zeit, uns zu unterhalten. Wir sollten erst ganz zum Schluss zu den persönlichen Dingen kommen.”
Dem konnte er nicht widersprechen. Leider hielt es ihn aber nicht davon ab, sich nur umso mehr den Kopf darüber zu zerbrechen, was sie gemeint haben könnte. Er hielt sich also für zu alt? Was für ein Schwachsinn.
„Ich habe auch über Alternativen zu unserer Inszenierung nachgedacht”, fuhr sie fort. Sie zog ihn enger an sich und flüsterte ihm ins Ohr, als machte sie ihm verführerische Angebote, statt Plan B zu unterbreiten.
Verdammt! Für einen Moment hatte er fast vergessen, worum es ging. Er hatte einfach nur dagestanden und mit ihr diskutiert. Dabei sollten sie doch eigentlich so tun, als würden sie gleich anfangen, hier auf der Tanzfläche herumzuknutschen. Er zog sie fester in seine Arme, und sie gab willig nach. Ihre Brüste drückten gegen seine Brust. Er vergrub das Gesicht in ihrem verführerisch duftenden Haar. Oh, Gott.
„Welches Bild hast du von der Hierarchie in der CRO gewonnen?”, flüsterte sie. Ihr Atem streifte heiß sein Ohr. „Ich hatte immer den Eindruck, dass Christopher Vincent die CRO ist. Ohne ihn würde die Organisation einfach auseinanderfallen. Und wenn das stimmt: Warum schnappen wir uns nicht einfach Vincent, wenn er mal das Gelände verlässt? Nehmen ihn als Geisel im Austausch gegen das Triple X?”
„Daran habe ich selbst auch schon gedacht”, gab Jake
zu. Er küsste ihren Hals, ließ seine Hände hinabwandern zu ihrem Po. Oh, nein! Böser Fehler. Aber jetzt, wo er seine Hände dort hatte, sähe es vermutlich merkwürdig aus, wenn er sie gleich wieder wegzog. Worüber hatten sie eben noch gesprochen? Geisel. Vincent. Richtig.
„Das kommt leider nicht infrage”, fuhr er fort. Hoffentlich fiel ihr nicht auf, wie heiser er plötzlich klang. Er räusperte sich. „Vincent hat Notfallpläne für alle nur denkbaren Katastrophenszenarios. Jeder auf dem CRO-Gelände weiß, wo seine Gefechtsstation ist, wenn die Bundespolizei plötzlich angreifen sollte. Er hat genug Lebensmittel gebunkert, um eine zweijährige Belagerung zu überstehen. Er hat sogar einen Fluchtplan aus dieser Bar für den Fall, dass er plötzlich hier drin bedroht wird.”
Sie schob ihre Hände in die Gesäßtaschen seiner Jeans und drückte seine Hüften fest gegen ihre eigenen. „Fluchtplan hin oder her, wir könnten ihn schnappen.”
„Ich weiß. Aber was ich nicht weiß, ist, welche Anweisungen er in Bezug auf das Triple X gegeben hat. Seine Leute wissen vielleicht nicht einmal, was ihnen da in die Finger gefallen ist. Möglicherweise hat er ihnen befohlen, das Zeug zu benutzen, wenn er festgesetzt wird. Deshalb werden wir ihn uns nicht einfach schnappen. Erst müssen wir mehr in Erfahrung bringen.”
Jake versuchte sich ein wenig von Zoe zu lösen. Ihm war nur zu bewusst, dass es zwischen ihnen keine Geheimnisse gab, wenn sie sich so eng an ihn drückte, und es gab nun mal etwas, das er zu gern vor ihr verborgen hätte: die enthusiastische Reaktion seines Körpers auf ihre Nähe.
Er versuchte, so beiläufig wie nur irgend möglich zu klingen, lässig und entspannt. Als ob es ihm überhaupt nichts ausmachte, ihre Brüste und die Wärme ihres Körpers zu spüren. „Hast du was von Mitch gehört?”
„Nicht seit seiner Festnahme.” Zoe lächelte und ließ ihre Hände seinen Rücken hinaufwandern. „Wir haben ihn fast nicht erkannt, als wir den Bericht auf CNN sahen.”
„Ja, er ist richtig gut darin, sich unkenntlich zu machen. Ich habe einen sehr gründlichen zweiten Blick auf den kleinen Alten da am Tresen geworfen, um mich zu vergewissern, dass das nicht Mitch ist.”
„Ist er nicht. Mitch sitzt noch ein.” Zoe fuhr mit den Finger durch seinen Haaransatz im Nacken. Das fühlte sich verboten gut an. „Und zwar im selben Bundesgefängnis, in dem Vincents Stiefbruder zwanzig Jahre für einen bewaffneten Raubüberfall absitzt.”
Jake lachte. „Super! Das ist geradezu genial! Ich wusste zwar, dass Vincent einen Stiefbruder hat, der mit dem Gesetz in Konflikt geraten ist, aber ... Wer ist auf die Idee gekommen, Mitch in dasselbe Gefängnis zu stecken?”
„Ach, ich recherchiere immer gern ein bisschen gründlicher”, erläuterte sie bescheiden. „Wir hatten das Glück, dass dieser Stiefbruder in einem Bundesgefängnis inhaftiert ist, und so ...”
„Das war also deine Idee? Gut gemacht, Lange. Dann bist du also das Genie!”
Sie musste lachen. Ihre Augen funkelten amüsiert. Sie war so hübsch, so quicklebendig. Die Sehnsucht in ihm wurde so stark, dass es ihm den Atem nahm. „Nun übertreib mal nicht, Jake. Ja, es war eine gute Idee, aber ...”
Sie stockte, und ihr Lächeln schwand, als sie den Ausdruck in seinen Augen wahrnahm. Er konnte seine Gefühle nicht länger verbergen, hoffte aber inständig, dass sie glaubte, das gehöre zu dem Schauspiel, das sie für die anderen aufführten.
Sie waren beide regungslos stehen geblieben, mitten auf der Tanzfläche, und hielten einander in den Armen. Sie schaute ihn an, ihre Lippen waren leicht geöffnet, und als er sich nicht rührte, stellte sie sich auf die Zehen und küsste ihn.
Es war nur ein Hauch von einem Kuss. Ihre Lippen streiften kaum die seinen. Dann schaute sie ihm wieder prüfend in die Augen, stellte sich erneut auf die Zehen und küsste ihn noch einmal. Intensiver. Strich mit ihrer Zungenspitze ganz leicht über seine Lippen. Und dann küsste er sie ebenfalls, genauso zart, genauso sanft.
Sein Herz raste, und sein Verlangen ließ ihn schwindeln. Aber er überließ ihr die Führung, hielt sich zurück, versuchte nicht, sie noch härter, intensiver und länger zu küssen, obwohl er sich nichts sehnlicher wünschte.
Sie schob ihm ganz sanft die Zunge zwischen die Lippen, und er stöhnte auf. Sie brachte ihn bis unmittelbar an den Punkt, von dem er wusste, dass alles in einem wilden, einander verzehrenden Kuss enden würde, zog sich dann aber zurück.
„Wir sind beide gute Schauspieler”, flüsterte sie, „aber nicht so gute. Etwas von dem, was wir hier tun, ist echt, Jake, ob wir das nun wahrhaben wollen oder nicht. Und als ich gesagt habe, ich würde mit dir schlafen, meinte ich: ich möchte mit dir schlafen.”
Jake wusste nicht, wie er reagieren sollte.
Sie küsste ihn erneut, heiß, süß und lange. „Das bin ich, die dich küsst - kein Spielchen, kein Theater. Wir können beides haben, weißt du. Wir können unseren Job erledigen und uns ausziehen - wenn du alles hinter dir lassen kannst, was du hinter dir lassen musst. Wenn du zu dem Schluss kommst, dass du nicht zu alt für so etwas bist.”
Jake fand endlich die Sprache wieder, während sie sich aus seiner Umarmung löste. „Jetzt sind wir also bei den persönlichen Dingen angelangt.”
„Ich möchte wetten, dass du nackt sehr gut aussiehst”, erklärte Zoe. Dann nahm sie ihr Serviertablett wieder an sich und ging zurück an den Tresen.
Jake war zum Lachen und zum Weinen zugleich zumute. Noch nie war ihm jemand über den Weg gelaufen, der so hemmungslos ehrlich und offen war wie Zoe. Sie wusste, was sie wollte, und sie war nicht zu schüchtern, es auch zu sagen.
Sie wollte ihn.
Und sein großes Problem war: Er wollte sie auch.
Obwohl er wusste, dass es falsch war, sie zu begehren.


8. KAPITEL
Verdammt, nein! Er ist nackt!”
Bobby Taylor versuchte, den Monitor mit seinen großen Händen abzudecken. Dummerweise gab es mehr als eine Überwachungskamera und damit auch mehr als einen Monitor. Also packte Wes Skelly die Rückenlehne von Zoes Stuhl und schwang ihn hastig herum, sodass sie in die andere Richtung schaute.
Sie lachte sie aus. „Ach, kommt schon, Leute! Glaubt ihr etwa, ich hätte noch nie einen nackten Mann gesehen? Ich bin mit vier Brüdern in einem sehr kleinen Haus aufgewachsen. Tut mir leid, wenn ich euch enttäusche, aber die männliche Anatomie war mir noch nie ein Geheimnis.”
„Mag ja sein, aber er ist ein Admirall”, erklärte ihr der größere der beiden SEALs. Bobby Taylor hätte gut als Profi-Footballer sein Geld verdienen können. Mit seinen an die zwei Metern Körpergröße wog er mindestens hundert Kilo, aber er hatte kein Gramm Fett zu viel am Körper. Er bewegte sich mit einer Eleganz, die Zoe bisher noch an keinem Mann gesehen hatte. In seinen Adern floss indianisches Blut, Navajo-Blut, hatte er ihr erzählt. Bobby hatte die dunkelsten und ernsthaftesten Augen, die ihr je untergekommen waren. „Er hat ein Recht darauf, sich nach dem Duschen unbeobachtet abzutrocknen.”
„Außerdem”, fügte Wes hinzu, „willst du ihn gar nicht nackt sehen. Er ist ein alter Mann.”
„Das ist er nicht!”
„Okay”, mischte Bobby sich wieder ein. „Jetzt darfst du wieder gucken. Er hat Unterhosen an. Obwohl ich es ziemlich respektlos finde, einen Admiral in Unterwäsche anzustarren.”
Zoe drehte ihren Stuhl so um, dass sie erneut die Monitore im Blick hatte. Jake stand, aus drei verschiedenen Perspektiven aufgenommen, vor dem Spiegel in seinem Zimmer und kämmte sich. Eine der Kameras musste hinter dem Spiegel versteckt sein, denn er schaute direkt hinein. Seine blauen Augen funkelten lebhaft. Die Arme hatte er über den Kopf gehoben. Sie zeigten beim Kämmen ein beeindruckendes Muskelspiel.
„Tut mir leid, Skelly”, sagte Zoe und tippte auf den Monitor. „Aber das ist kein alter Mann. Ich weiß nicht, wie ihr dazu kommt, ihn als alt zu bezeichnen. Er ist in besserer körperlicher Verfassung als ihr.”
Sein Bauch war flach und hart, seine Brust muskulös -und von Narben übersät.
„Wow”, kommentierte Bobby. „Er hat einiges mitgemacht, oder?”
„Vor zwei Jahren gab es einen Mordanschlag auf ihn”, erläuterte Zoe. Nach den Narben zu urteilen, war er dabei lebensgefährlich verletzt worden. Ein Wunder, dass er überlebt hatte. Schon in Vietnam war er ziemlich oft wie durch ein Wunder dem Tod von der Schippe gesprungen. Manche Leute meinten, er stünde unter dem Schutz irgendeines Zaubers. Zweifellos war ihm das Glück immer wieder treu gewesen.
Zoe hoffte, dass das auch diesmal der Fall sein würde. Wenn Vincent auch nur den Verdacht hegte, dass Jake ein Spion war ...
Auf dem Monitor war zu sehen, wie Jake seinen Kamm auf der Kommode ablegte. Er nahm eine Jeans aus dem Schrank. Schade. Er hatte sehr schöne Beine. Zoe konnte aus drei verschiedenen Blickwinkeln sehen, wie er sich die Jeans anzog.
Sein Schlafzimmer war ein ehemaliges Verwaltungsbüro der alten Fabrik. An den Wänden hing immer noch die alte billige, geschmacklose Täfelung, auf dem Fußboden lag ein uralter, Gott sei Dank ausgebleichter orangefarbener Teppichboden. Die Möbel waren cremefarben mit goldenen Ornamenten und stammten offenbar aus dem Räumungsverkauf eines billigen Motels. Sie hätte eigentlich erwartet, dass eine Gruppe, die sich als die auserwählte Rasse betrachtete, mehr Geschmack an den Tag legte.
„Eine Kamera hinter dem Spiegel”, sinnierte Zoe, „wo sind die anderen versteckt? Einmal hier, neben diesem Fenster ...” Sie deutete auf einen Bildschirm. „Und die dritte ... hier, neben der Tür?”
Wes breitete den Bauplan des CRO-Hauptquartiers - der ehemaligen Belle Backwarenfabrik - auf der Anrichte hinter ihr aus, und sie drehte ihren Stuhl herum, um den Plan zu betrachten.
„Die Kameras in Admiral Robinsons Zimmer sind hier, hier und hier versteckt.” Er markierte die Stellen mit einem Textmarker.
„Und in seinem Bad?”, fragte sie und beugte sich über das Papier.
„Mindestens eine”, antwortete er, „und zwar hier.”
„Lass sehen”, bat sie und drehte sich wieder zu den Bildschirmen um.
Bobby tippte einen Befehl in den Rechner, und auf dem linken Monitor erschien ein neues Bild.
Die Kamera im weiß gekachelten Badezimmer zeigte die Tür, das Waschbecken und die Toilette. Aber nicht die Wanne mit der Dusche. Sie stand außerhalb des Blickfelds der Kamera an einer Seite des Raumes. Interessant.
Auf den anderen beiden Monitoren knöpfte Jake sich sein Hemd zu, steckte Brieftasche und Schlüssel ein und verließ das Zimmer.
„Könnt ihr ihm folgen?”, fragte Zoe.
„Ja, solange er nicht zu schnell geht.” Bobby hatte riesige Hände, aber seine Finger tanzten überaus geschickt über die Tastatur. „Auch wenn wir ihn verlieren, finden wir ihn immer sehr rasch wieder. Sowie er etwas sagt, können wir den Computer nutzen, um ihn anhand seiner Stimme zu lokalisieren.”
Auf dem Monitor eilte Jake zielstrebig durch den Korridor. Er bewegte sich sicher und selbstbewusst mit federnden Schritten, die gut zu einem Fünfundzwanzigjährigen gepasst hätten. Zoe wurde klar, dass das an seinem Selbstvertrauen lag. Jake Robinson bewegte sich so sicher, weil er voll und ganz seiner selbst sicher war. Und weil er sich selbst mochte.
Er war umwerfend attraktiv.
Sie hatte ihn seit ganzen zwei Tagen nicht mehr gesehen, und schon vermisste sie ihn. Sie sehnte sich nach ihm.
Davor hatten sie sich zweieinhalb Wochen Abend für Abend in der Bar getroffen. In dieser Zeit hatte Zoe ihm Stück für Stück die Ausrüstung zugesteckt, die er brauchte, damit die SEALs die Überwachungskameras im CRO-Hauptquartier anzapfen konnten. Und natürlich hatten sie in dieser Zeit eine sehr heiße, sehr öffentliche Romanze begonnen.
Zoe hatte jeden, der es hören wollte oder nicht, wissen lassen, dass sie einen Mann zum Heiraten suchte. Obwohl auf dem Tanzboden zwischen ihr und Jake die Funken flogen, hatte sie ihm vor aller Augen wieder und wieder einen Korb gegeben, wenn er mit zu ihr wollte. Jake wiederum hatte ähnlich öffentlich zu verstehen gegeben, dass er zurzeit noch keine Bindung eingehen wollte.
Im Grunde genommen war es irgendwie lustig. In Wahrheit war er absolut der Mann für eine feste Bindung. Wenn seine erste Frau nicht gestorben wäre, wäre er immer noch mit ihr verheiratet gewesen. Zoe zweifelte keine Sekunde daran, dass er damit glücklich gewesen wäre.
Ganz im Gegensatz zu ihm hatte Zoe sich nie auch nur vorstellen können, zu heiraten. Sie sah dafür auch keine Notwendigkeit, zumal sie nie wirklich verliebt gewesen war. Ein Umstand, für den sie selbst gesorgt hatte: Sie hatte sich stets Männer ausgesucht, die ganz und gar nicht zu ihr passten. Und sich gestattet, sich gerade mal ein bisschen in sie zu verlieben. Mehr hatte sie nie gewollt. Ein bisschen verliebt bot ihr die Sicherheit, die sie brauchte. Das Wissen darum, was sie bekommen würde. Gewissheit, dass sie sich nie zu sehr auf jemanden einlassen und das Ganze außer Kontrolle geraten würde.
Genauso ging sie auch jetzt bei Jake vor. Selbst wenn es ihr gelingen würde, eine intimere körperliche Beziehung zu ihm aufzubauen, wusste sie doch ganz genau, dass niemals mehr daraus werden könnte. Er liebte seine Frau immer noch und war nicht auf der Suche nach einer anderen, die ihre Stelle einnehmen konnte.
Zoe konnte Jake lieben - ein bisschen - und sich trotzdem sicher fühlen.
Also tat sie das. Und sie nutzte ihre Gefühle, um ihre Rolle noch überzeugender zu spielen. Nein, sie würde erst mit ihm schlafen, wenn er sie geheiratet hatte. Na gut, das war natürlich geflunkert. Eine glatte Lüge.
Und manchmal, wenn Jake sie auf der Tanzfläche in den Armen hielt oder wenn sie ihm einen Abschiedskuss gab, dann drohte die Ironie der Situation sie fast um ihren Verstand zu bringen. Denn dann sah es genau umgekehrt aus wie in der Realität: Jake tat so, als wollte er unbedingt die Nacht mit ihr verbringen, und Zoe verweigerte sich ihm.
Dabei konnte sie sich nur eine Sache vorstellen, die sie noch mehr wollte, als in den langen kalten Herbstnächten mit Jake Robinson das Bett zu teilen: Sie wollte unbedingt das Triple X finden. Aber darüber hinaus gab es nichts, was sie sich sehnlicher wünschte.
Und dennoch schickte sie Jake jeden Abend zurück ins CRO-Hauptquartier und verbrachte die Nächte einsam und allein.
Tagsüber saß sie im Überwachungswagen des Teams, loggte sich mit dem Computer in das Sicherheitsnetz der CRO ein und versuchte mit Hilfe der Kameras die Kanister mit dem Triple X zu finden.
Sie war erschöpft, hatte Ringe unter den Augen und war in vielerlei Hinsicht völlig frustriert. Auf diese Weise würde sie nie etwas finden. Sie musste in das Hauptquartier hinein, hinter den elektrischen Zaun. Sie musste richtig suchen können, nicht nur mit den Augen und beschränkt auf die Blickwinkel der Kameras.
Sie brauchte Zugang zu Christopher Vincents Privaträumen und damit zu den wenigen Räumen, die nicht von Kameras überwacht wurden. Je häufiger sie mit ihm zu tun hatte, desto mehr war sie überzeugt: Vincent war exakt der Typ, der sich daran hochziehen konnte, eine Kiste mit tödlichem Gift in der Anrichte seines Esszimmers zu lagern - in einer Menge, die mehr als ausreichte, um die Hauptstadt des Landes zu entvölkern.
Sie hatte die Nase voll. Sie hatte lange genug nach Jakes Regeln gespielt. Jetzt wollte sie ins CRO-Hauptquartier, ob ihm das nun gefiel oder nicht.
Auf dem Videomonitor bog Jake um eine Ecke. Bobby ließ ihn mit einem Tastendruck auf einem anderen Bildschirm erscheinen. Der große SEAL warf dabei nicht einmal einen Blick auf eine Liste oder den Grundriss der ehemaligen Fabrik. Er kannte offenbar alle Kameracodes auswendig.
„Du hast dir bereits den gesamten Gebäudeplan dieses Teils der Fabrik gemerkt und weißt, wo jede Kamera hängt und wie du sie ansteuern kannst?”
Bobby tippte sich leicht gegen die Schläfe: „Ich habe alle Pläne hier drin”, lächelte er. „Karten kann ich mir ganz gut merken.”
Ganz gut?
„Morgen, John”, grüße Jake einen Mann, der in dieselbe Richtung ging. Bobby regelte nach, und schon kam ihre Unterhaltung über das trostlose Wetter klar und deutlich über die Lautsprecher. Der Ton wurde ein wenig schwächer, als sie sich von einem Mikrofon entfernten, und wieder lauter, als sie am nächsten vorbeikamen.
„Erzähl mir mehr über die akustische Überwachung”, bat Zoe. „Haben alle Kameras Mikrofone, oder gibt es da Unterschiede?”
„Es gibt Unterschiede”, erklärte Wes. „Sehr hochwertige und empfindliche Mikrofone und einfachere. Die hochwertigen sind teurer, deshalb gibt es nicht so viele davon.”
„Kann man sich so leise unterhalten, dass man nicht belauscht werden kann?”, wollte Zoe wissen. „Ich schätze, wenn ich erst mal da drin bin, muss ich wissen, ob ich mit Jake sprechen kann, ohne dass unsere Unterhaltung über die Mikrofone abgehört werden kann.”
„Störgeräusche mittlerer und hoher Frequenz können eine leise Unterhaltung überlagern”, erwiderte Bobby. Er gab einen neuen Befehl ein, und auf dem rechten Bildschirm tauchte die CRO-Küche auf. Ungefähr ein Dutzend Frauen hielt sich darin auf. Etwa die Hälfte war dabei, Geschirr abzuwaschen. „Siehst du?”
„Lass Wasser laufen”, erläuterte Wes. „Und sprich leise. Du darfst aber nicht flüstern. Ein Flüstern kann die Störgeräusche übertönen.”
Richtig. In der Küche lief Wasser in die Spülbecken, und Zoe konnte nur die Frauen verstehen, die ihre Stimme deutlich hoben.
„Außerdem haben wir einen Bereich gefunden, der von den Kameras nicht abgedeckt wird”, fuhr Wes fort. Er deutete auf den Gebäudeplan, und sie stand auf, um einen genaueren Blick zu erhaschen und ihre Beine zu strecken. „Hier kommt man aufs Dach. Es gab da wohl mal so eine Art Pausenbereich. Die gesamte Nordwestecke des Dachs liegt im toten Winkel der Kameras. Hinzu kommt: Darunter verläuft der Mühlenbach - plätscherndes Wasser, ein exzellentes Störgeräusch. Dort kann man euch nicht abhören.”
Bobby drehte seinen Stuhl, um sie anzuschauen. Seine dunklen Augen wirkten sehr ernst. „Zoe, bist du sicher, dass du da reingehen willst?”
„Ja.”
„Versteh mich nicht falsch”, fuhr er fort. „Aber ich bin mir nicht sicher, ob der Admiral diese Operation wirklich im Griff hat.”
„Admirale können den Bezug zur Realität verlieren”, stimmte Wes zu. Im Vergleich zum großen und breiten Bobby wirkte er regelrecht klein und drahtig - aber wirklich nur im Vergleich zu Bobby. Wes Skelly war alles andere als ein Leichtgewicht. Zoe musste zu ihm hochblicken, als er sich aufrichtete. Eine Tätowierung in Form eines stilisierten Stacheldrahtes umspannte seinen ausgeprägten Bizeps. Ihr fiel auf, dass ein Päckchen Zigaretten im Ärmel seines T-Shirts steckte.
„Seit wann rauchst du wieder?”, fragte sie ihn.
„Seitdem man auf meinen Nerven ein Violinenkonzert geben kann”, gab er zurück. „Diese Operation macht mich mehr als nervös. Immerhin sitzen wir jetzt seit Wochen mehr oder weniger untätig hier, können uns nur auf Robinson stützen und sind unserem Ziel, das Triple X-Zeugs wiederzukriegen, noch kein bisschen näher gekommen.”
„Menschen werden langsamer”, erklärte Bobby.
„Wenn man ein bestimmtes Alter überschritten hat, lässt die Reaktionszeit wirklich gemein nach”, pflichtete Wes ihm bei.
„Das ist nun mal so.”
„Versteh mich nicht falsch”, fügte Wes hinzu. „Der Admiral ist wirklich gut ...”
„Für einen Admiral ...”, ergänzte Bobby.
„Und wir wissen, dass er selbst mal ein SEAL war ...”
„Vor sehr langer Zeit ...”
„Vor sehr, sehr langer Zeit, und ...”
„Es ist wie bei Star Trek”, fuhr Bobby ernsthaft fort. „Wann immer ein Commodore an Bord der Enterprise ist ...”
„... und die intergalaktische Antimaterie kurz davor steht, allen um die Ohren zu fliegen ...”, ergänzte Wes grinsend.
„... und dieser alte, realitätsfremde Commodore das Kommando über das Schiff übernimmt, weil er glaubt, alles am besten zu wissen und zu können”, brachte Bobby den Satz zu Ende. „Dann muss Captain Kirk sowohl gegen die Bösen als auch gegen die Guten kämpfen, um die Welt zu retten,” „Bobby und ich, wir machen uns Sorgen wegen der wirklich bemerkenswerten Parallelen zwischen Star Trek und unserer jetzigen Operation”, erklärte Wes. „Wir sitzen hier in den Wäldern mit diesem eingerosteten alten Commodore, und unser Captain hockt daheim in Kalifornien. Es sieht gar nicht gut aus für die Föderation.”
Zoe musste lachen. „Ihr Jungs seid wirklich der Hammer.”
„Ganz ehrlich, Zoe ...” Wes’ Grinsen schwand. „Wir hatten irgendwie gehofft, du würdest mit dem Admiral reden. Du weißt schon. Ihn davon überzeugen, dass er ein paar mehr Leute aus seinem Team einschleust.”
Sie machten Witze, meinten es aber dennoch halbwegs ernst.
„Ihr Jungs solltet dringend mal Laughing in the Face of Fire lesen! Ihr habt offensichtlich nicht die geringste Vorstellung, mit wem ihr es hier zu tun habt”, erklärte sie ihnen. „Ihr habt keine Ahnung, was Jake in Vietnam geleistet hat, oder?” Sie wusste, dass es so war. Ihr verständnisloser Gesichtsausdruck sprach Bände. „Ich kann es nicht fassen! Ihr habt nicht einmal versucht, irgendetwas über euren Teamleiter in Erfahrung zu bringen?!” Sie lachte erneut, ungläubig diesmal. „Jake ist nicht der Commodore, Jungs. Er ist der Captain. Und wenn ihr euch nicht in Acht nehmt, dann seid ihr die Guten, gegen die er kämpfen muss, um die Welt zu retten! Er braucht euch an seiner Seite - nicht im Weg.”
„Auf die Gefahr hin, dich zu verärgern”, sagte Wes, „ich vermute, dass deine Loyalität dem Admiral gegenüber keine echte Loyalität ist, sondern damit zusammenhängt, dass du die letzten zwei Wochen ständig mit ihm geknutscht hast. Sex bringt die Dinge ganz schön durcheinander. Vor allem für Frauen.”
„Wie bitte?”
„Ich schätze, du hast sie verärgert”, meinte Bobby und wandte sich ab, um sein Lächeln zu verbergen.
„Das hat was mit den Hormonen zu tun”, erläuterte Wes, Belustigung in den Augen. Er wusste verdammt genau, wie sehr er sie ärgerte. „Du hältst das für Loyalität, aber in Wirklichkeit reagieren deine Hormone nur auf die Kraft des Alphamännchens, auch wenn dieses schon etwas ältlich ist.”
Zoe stand auf. „Na schön. War lustig, mit euch zu plaudern, aber jetzt muss ich diese Höhle der Unwissenheit verlassen. Soweit ich weiß, Skelly, gibt es Laughing in the Face of Fire auch als Hörbuch. Versuch es mal damit. Dass es einem Spatzenhirn wie dir schwerfällt, zu lesen, sehe ich jetzt ein.”
Bobby lachte. „Wie wahrscheinlich ist es, dass es das auch als Comic gibt? Du könntest ihm den besorgen.”
Wes tat so, als sei er beleidigt, aber er konnte sein Grinsen nicht verbergen.
„Weißt du, du Schlaumeier, wenn das hier wirklich Star Trek wäre, dann wärst du Lieutenant Uhura und würdest im kurzen Röckchen an den Funkgeräten sitzen und die Verbindung zur Außenwelt halten. Wie fühlst du dich damit?”
„In verdammt guter Gesellschaft”, gab Bobby zurück.
Zoe war nicht im Mel’s, als Jake ankam.
Er wusste, dass sie binnen kürzester Zeit aufkreuzen würde. Das Uberwachungsteam gab ihr sofort Signal, wenn er das CRO-Gelände verließ.
Er nippte an seinem Bier, während er an der Jukebox lehnte und sich dem Gefühl aus freudiger Erwartung und Furcht zugleich hingab, das ihn an jedem Abend überkam, bevor er mit Zoe zusammentraf.
Sie würde ihn - wie immer - mit einem intensiven, heißen, brennenden Kuss begrüßen. Er liebte diese Küsse. Liebte und hasste sie zugleich.
Er hasste sie, weil sie ihn so völlig überwältigten. Wenn Zoe ihn küsste, dann versank alles andere um ihn herum. Dann gab es nur noch ihn und sie, seinen Mund und ihren Mund, seine Arme um sie und ihren Körper an ihn gedrückt.
Wenn Zoe ihn küsste, wusste er kaum noch seinen Namen, geschweige denn, wie Daisys Küsse geschmeckt hatten.
Zoe beherrschte auch seine Träume. Mehr als einmal war er aufgewacht und hatte die Arme nach ihr ausgestreckt, weil er den unglaublich detaillierten und erotischen Traum für Realität gehalten hatte.
Seit Neuestem sah er Daisy in seinen Träumen nur noch von Ferne. Er entdeckte sie vom Fenster seines Schlafzimmers in Washington aus und trat hinaus auf den Balkon, um nach ihr zu rufen. Im selben Moment wurde ihm klar, dass er nackt war und eben noch mit Zoe im Bett gelegen hatte. Sein Ruf blieb ihm im Halse stecken, und Daisy verschwand.
Er brauchte keinen Traumdeuter, um zu begreifen, was diese Träume zu bedeuten hatten.
Er wachte auf, gequält von Schuldgefühlen und Verlangen. Keine gute Kombination.
Jake schaute auf seine Armbanduhr. Verdammt noch mal, wo blieb sie nur?
Heute Abend wartete er nicht nur auf sie, weil er sie küssen wollte. Heute Abend hatte er äußerst wichtige Informationen weiterzugeben.
„Wenn Sie auf Zoe warten ...” Carol, eine der Kellnerinnen, eine hübsche dunkelhaarige Mittvierzigerin, stand mit ihrem Tablett hinter ihm. „Sie hat sich heute wieder krank gemeldet.”
Krank. Wieder? Oh, verdammt. Er war absichtlich ein paar Tage nicht in die Bar gekommen. Was, wenn sie die ganze Zeit krank gewesen war? Was, wenn sie ihn brauchte? „Alles in Ordnung mit ihr?”
Carol zuckte die Achseln. „Gus meint, sie hat eine Erkältung. Ich glaube eher, dass sie schmollt.”
„Danke.” Jake kippte den Rest seines Biers herunter und wandte sich zur Theke, um die leere Flasche loszuwerden.
Carol folgte ihm. „Bevor Sie zu ihr rausfahren”, sagte sie, „bereiten Sie sich lieber darauf vor, dass sie Ihnen ein Ultimatum stellt. Das Mädel möchte etwas Festes, Jake. Sie hat Monica erzählt, Sie seien so widerspenstig, dass sie sich ernstlich überlegt, ob sie nicht lieber Christopher Vincents vierte Frau werden soll.”
Jake fiel fast die Flasche aus der Hand. „Wie bitte?”
Carol lächelte. „Ich dachte mir schon, dass Sie davon nichts wissen. Offenbar hat Ihr Freund auch ein Auge auf Zoe geworfen. Er möchte sie gern seinem ekligen kleinen Harem einverleiben, den er sich da oben in der alten Backwarenfabrik zugelegt hat.”
„Davon hat sie mir nie etwas gesagt.”
„Darf ich Ihnen einen Rat geben, Jake? Zoe ist ein bisschen wild, aber so ist sie nun mal. Und sie möchte einen Ring. Das ist wahrscheinlich das erste Mal in ihrem Leben, dass sie dermaßen hinter etwas Bestimmtem her ist, und ich bin sicher: Sie meint es ernst. Ich weiß, Sie kennen sie noch nicht so lange, aber sie will heiraten, bevor sie dreißig wird. Aber sie liebt Sie. Sie sollten sie mal über Sie reden hören - da würden Ihnen die Ohren klingeln.”
„Stimmt! Sie kreist nur noch um Sie, Jake”, mischte sich der Barkeeper ein. Auch die beiden alten Stammgäste lauschten ganz ungeniert.
„Wenn Sie irgendetwas für sie empfinden”, riet Carol, „dann kaufen Sie ihr einen Ring. Lassen Sie von Christopher Vincent diese idiotische kleine Trauungszeremonie durchführen - sie hat ja sowieso keinerlei rechtliche Bedeutung. Er kann genauso wenig eine rechtmäßige Trauung vornehmen wie mein Pudel. Aber Sie machen Zoe damit glücklich. Und Sie bekommen, was Sie wollen, solange Sie es wollen. Und Sie retten sie damit vor Christopher. Der geht einfach entschieden zu grob mit Frauen um, wenn Sie mich fragen.”
„Sie wären ein verdammter Idiot, wenn Sie Zoe nicht richtig heiraten!”, mischte sich einer der beiden Alten ein. Roy. Zoe hatte ihm erzählt, dass Roy zweiundneunzig Jahre alt war. „Wenn ich zwanzig Jahre jünger wäre, hätte ich sie noch am selben Abend um ihre Hand gebeten, an dem sie das erste Mal hier aufkreuzte.”
Zoes Wohnwagen stand nur wenige Häuser weiter auf dem leeren Grundstück neben Lonnies Tankstelle. Das Licht darin brannte, als Jake ankam.
Noch bevor er die Treppe erreicht hatte, öffnete sie ihm die Tür - sie hatte nach ihm ausgeschaut, auf ihn gewartet.
Sie trug die Jeans und das geblümte T-Shirt, das sie bei ihrer ersten Begegnung in Washington getragen hatte. Ihre Haare fielen ihr lang und seidig um die Schultern. Make-up hatte sie nicht aufgelegt, und ihre Haut schimmerte rosig.
„Du siehst nicht aus, als hättest du eine Erkältung”, erklärte er, während sie die Tür hinter ihm schloss.
„Das klingt ja beinahe so, als wärst du enttäuscht.”
Ihre Sporttasche war gepackt, ihr Rucksack ebenfalls. Beide lagen auf dem Boden in dem schmalen Durchgang zum einzigen Schlafzimmer des Wohnwagens.
Verdammt. Sie versuchte also wirklich, ihn zum Handeln zu zwingen. Er sollte sie heiraten und ihr so Zutritt ins CRO-Hauptquartier verschaffen.
„Du willst verreisen?” Er bemühte sich um einen leichten, freundlichen Tonfall, aber er wusste, dass sein Lächeln unecht wirkte und er sie nicht täuschen konnte.
Sie hielt seinem Blick stand und tat gar nicht erst so, als wüssten sie nicht beide ganz genau, worum es ging. „Es ist so weit, Jake.”
„Und wenn ich jetzt sage: Nein, ist es nicht? Wenn ich dir jetzt sage: Nein, ich lasse nicht zu, dass du das CRO-Gelände betrittst? Wirst du mir dann den Gehorsam verweigern - und Vincents vierte Frau werden?”
Er war wütend auf sie, aber sein Zorn richtete sich nicht allein dagegen, dass sie seine Autorität zu unterlaufen versuchte. Er war stinksauer, weil Sex für sie offenbar etwas so Unbedeutendes war. Weil sie sich selbst offenbar so gering schätzte. Der Gedanke, sie könnte sich an Christopher Vincent wegwerfen, brachte ihn auf die Palme. Mochte ihr Motiv auch noch so selbstlos sein - aber was sie vorhatte, war grundfalsch.
Obendrein öffnete es ihm die Augen dafür, dass sie - aus denselben falschen Motiven heraus - auch bereit war, mit ihm zu schlafen.
Schlagartig wurde ihm klar, ganz entschieden zu klar, dass er nicht wollte, dass Zoe auch Christopher Vincent begehrte. Er wollte, dass sie ihn, Jake, begehrte. Nur ihn. Voll und ganz und ohne Einschränkungen. Trotz der laufenden Operation. Unabhängig von der laufenden Operation.
So, wie er sie begehrte.
Sie blinzelte nicht einmal. „Du weißt, dass ich den anderen Weg vorziehen würde: mit dir als deine Frau dorthinein zu gelangen.”
Er funkelte sie zornig an, ließ sich seinen Ärger deutlich anhören: „Ja, und ich ziehe es vor, das Ganze auf meine Weise durchzuziehen. Ich bin der Einsatzleiter. Oder hast du das vergessen?”
Zoe zuckte zusammen, aber dann reckte sie das Kinn vor. Was ihn zur Weißglut brachte, während er sie gleichzeitig bewunderte. „Bist du das wirklich, Admiral? Warum lässt du dann zu, dass dein Beschützerinstinkt die Operation behindert? Der Plan war, dass ich in die alte Fabrik eingeschleust werde, damit ich dir helfen kann, das Triple X zu finden. Das war ein guter Plan - bis zu dem Moment, Jake, in dem du aufgehört hast, wie ein Admiral zu denken. Du hast mir versprochen, dass ich selbst entscheide, wie weit ich gehe, wenn meine Sicherheit und mein Wohlbefinden auf dem Spiel stehen! Wir hatten eine Abmachung. Aber du brichst sie.”
„Du willst also, dass ich dir erlaube, selbst zu entscheiden, wie weit du gehen willst?” Jake konnte es einfach nicht glauben. „Wie weit würdest du denn gehen? Ziehst du überhaupt irgendwo eine Grenze? Offenbar nicht. Du bist ja sogar bereit, Christopher Vincent zu heiraten!”


9. KAPITEL
Take war mehr als nur aufgebracht.
Zum ersten Mal, seit Zoe ihn kannte, schaffte er es nicht, die Situation mit einem Lächeln zu entschärfen. Seine Augen blickten kalt und stahlhart. Er sah sie an, als wäre sie eine Fremde.
Zoe wusste nicht, was sie sagen sollte. Also versuchte sie es mit der Wahrheit. „Ich würde Christopher Vincent niemals heiraten”, gab sie zu. „Ich dachte nur ... Ach, ich weiß nicht. Vielleicht dachte ich, das würde für dich den Ausschlag geben, damit du mich auf dem anderen ... dem sichereren Weg hineinbringst.”
Er glaubte ihr ganz offensichtlich nicht. Warum sollte er auch? Sie hatte sich größte Mühe gegeben, ihn davon zu überzeugen, dass sie hart und skrupellos war. „Die Dinge entwickelten sich also nicht schnell genug für deinen Geschmack. Also dachtest du, du könntest mich eben mal erpressen. Wolltest du das damit sagen?”
Sie konnte es nicht leugnen, aber sie konnte wenigstens versuchen, sich zu rechtfertigen. „Ich bin die Expertin, Jake. Ich sollte vor Ort sein.”
Seine Augen wirkten so kalt und leer wie der Weltraum. Seine Stimme klang tonlos. „Ich sollte dich nach Hause schicken.”
Sie straffte sich. „Das könnten Sie tun, Admiral. Aber dann ginge ich sofort zu Pat Sullivan, und er würde mich auf der Stelle wieder herschicken.”
„Und dann würdest du den Umstand, dass Vincent mit dir schlafen will, ausnutzen, um auf das CRO-Gelände zu gelangen. Richtig?” Er lachte trocken auf, ohne jeden Funken Humor. „Seltsam. Mir war so, als hättest du gerade gesagt, dass du das nicht tun würdest.”
Zoe war den Tränen nahe. Sie hatte alles getan, um Jake glauben zu machen, dass Sex für sie etwas völlig Belangloses war. Dass es ihr nichts ausmachte. Sie war weder prüde noch schüchtern. Sie konnte ihr Aussehen und ihren Körper benutzen, beides konnte ihr in ihrem Job als Werkzeug dienen.
Sie hatte ihn schockieren wollen, ihn aufrütteln und - oh ja - Eindruck auf ihn machen. Schließlich war sie eine moderne Frau, die mit beiden Beinen im Leben stand - selbstständig, selbstsicher, ein Profi. Sie mochte jung sein, sie mochte eine Frau sein, aber sie war eine Expertin für Massenvernichtungswaffen, eine Autorität auf einem Gebiet, das Furcht einflößender war als der grässlichste Horrorfilm. Sie war mit allen Wasser gewaschen, hatte alles unter Kontrolle, selbst wenn um sie herum das reinste Chaos herrschte. Sie war cool, sie war hart, sie tat ihre Arbeit. Schau her, was ich kann! Sie blieb emotional so unbeteiligt wie James Bond, wenn es um Herzensangelegenheiten ging. Das bewies doch, dass sie alles hatte, was nötig war, um gut in ihrem Job zu sein, oder nicht?
Sie war gut in ihrem Job.
Aber alles andere entsprach nicht der Wahrheit.
Nur glaubte er das jetzt leider.
Sie hatte sich selbst in diese unangenehme Lage gebracht, ohne jeden Zweifel.
Jake saß müde in der Sitzecke. „Weißt du, was wirklich blöd an der Sache ist, Zoe?”
Sie war es. Sie war wirklich blöd.
„Ich bin heute Nacht in die Stadt gekommen, um dir zu sagen, dass uns die Zeit davonläuft.” Jake schaute auf und schenkte ihr ein schiefes Lächeln. „Ich wollte dich fragen, ob du immer noch bereit bist, mich zu heiraten, um ins CRO-Hauptquartier zu gelangen.”
Zoe saß ihm gegenüber, plötzlich hellwach und konzentriert. „Uns läuft die Zeit davon? Inwiefern?”
„Ich habe herausgefunden, wann Vincent das Triple X einsetzen will”, erklärte Jake. „In drei Wochen feiert er seinen fünfzigsten Geburtstag. Er und seine Schießhunde sprechen über fast nichts anderes mehr als über die sensationelle Party, die sie in New York veranstalten wollen. Darüber, dass CNN ganz groß darüber berichten wird. Ich schätze, wir haben nur noch ungefähr anderthalb Wochen, bevor sie das Triple X abtransportieren. Wir müssen es vorher finden.”
Warum, war klar: Die CRO konnte das Gift in kleinen Mengen, in Plastikbeutel verpackt, aus dem Bundesstaat schmuggeln. Und dann würde es für das Team höllisch schwer werden, die Spuren zu verfolgen. Selbst wenn es ihnen gelänge, den größten Teil des Triple X in die Hände zu kriegen, konnten immer noch Tausende sterben.
Sie mussten es finden. Jetzt.
„Ja”, sagte Zoe. „Ja, ich will dich heiraten.”
Carol hatte ihr ein weißes Kleid geliehen.
Es war kein Brautkleid, aber mit ihrem hochgesteckten Haar sah sie trotzdem aus wie ein Engel.
Jake stand im Mel’s und sah zu, wie sie durch den Gang zwischen den rasch beiseitegeschobenen Tischen und Stühlen auf ihn zukam. Er hatte keine Ahnung, wie das Stück hieß, das die Jukebox spielte, aber die Melodie war aufwühlend.
Zoe war so schön, dass sich ihm der Brustkorb zusammenschnürte.
Aber das hier war nicht echt. Nichts davon war echt.
Die CRO hielt nichts von Trauscheinen. Sie lehnten die Einmischung des Staates in etwas so Persönliches wie die Ehe rigoros ab. Und so war es möglich, dass nach den Regeln der CRO Jake um halb neun Uhr abends um Zoes Hand bitten und nur zweieinhalb Stunden später schon zusehen konnte, wie seine Braut ihm entgegenschritt.
Neben ihm räusperte sich Christopher Vincent. Er lächelte, als Jake ihm einen Blick zuwarf. Jake lächelte zurück und gönnte sich ein klein wenig Triumphgefühl. Sehr viel an dieser Pseudo-Heiratszeremonie war falsch, ganz und gar falsch, aber wenigstens wusste Jake, dass sie immerhin ein Gutes hatte: Nach diesem Abend würde Christopher Vincent keine Chance mehr haben, Zoe anzufassen.
Er sah die Anspannung in ihren Augen, als sie ihm näher kam. Ihr Lächeln wirkte ein wenig gezwungen, und er wusste, dass auch er seine Furcht nicht ganz verbergen konnte.
Jake wollte sie nicht heiraten. Er wollte nicht so tun, als ob er sie heiratete. Und er wollte sie ganz und gar nicht in sein Schlafzimmer im CRO-Hauptquartier bringen. Es war schon schwer genug, ihr hier zu widerstehen, in einer öffentlichen Bar. Wie sollte er zurechtkommen, wenn sie das Zimmer mit ihm teilte?
Irgendwie musste er da durch. Er würde so tun, als ob er mit ihr schlief, und sie würden Nacht für Nacht im selben Bett schlafen. Wenn etwas die begehrliche Reaktion seines Körpers auf ihre Nähe abzukühlen vermochte, dann die drei Überwachungskameras in seinem Zimmer.
Zoe gab Carol ihren Blumenstrauß und nahm seine Hand. Ihre Finger waren kalt. Das Kleid, das sie trug, war hübsch, ärmellos und mit großzügigem Ausschnitt, der den Ansatz ihrer Brüste zeigte. Aber es war ein Sommerkleid, und die Herbstnacht war frostig kalt. Hier in Belle, Montana, war um diese Zeit eher ein Rollkragenpullover angebracht.
Er umschloss ihre Hände mit seinen, um sie zu wärmen. Sie trug einen Hauch Parfüm, etwas sehr Dezentes.
„Knie nieder!”, befahl Vincent.
Jake half Zoe, sich auf den Boden zu knien, und wollte es ihr dann gleichtun. Aber Chris hielt ihn auf.
„Du nicht!”
Zoe schaute zu ihnen auf, die Stirn leicht gerunzelt. „Nur ich?”
„Du musst deinem Mann und allen anderen Männern der CRO Respekt erweisen”, erklärte Vincent. „Auf deine Knie, senk deinen Kopf und schau zu Boden.”
Das war’s!, dachte Jake. Jetzt wird Zoe aufstehen und Vincent ins Gesicht lachen.
Aber sie tat es nicht. Sie blieb auf den Knien und senkte den Kopf. Und ihm wurde wieder klar, für wie ernst sie die Lage hielt. Wenn sie das tat, würde sie alles tun, um das gestohlene Triple X wiederzubekommen.
Alles.
Der Gedanke zog ihm den Magen zusammen.
Die Zeremonie war kurz und voller Wörter wie „gehorchen”, „unterordnen”, „befolgen” und „sich fügen”. Kurzum: Ein Schritt zurück ins Mittelalter für Frauen.
Dennoch gab Zoe immer wieder ihr leises Ja.
Die Hochzeit mit Daisy war ganz anders verlaufen. Trotzdem zögerte Jake, bevor er sich zu Zoe hinabbeugte und ihre Hand nahm. Es war an der Zeit, ihr einen schlichten goldenen Ring anzustecken, aber die Tiefe und die Bedeutung dieser machtvollen Symbolik wurde beeinträchtigt durch den Mangel an Gleichberechtigung. Sie kniete leicht hinter ihm, und der Ring verkam zum Zeichen der Inbesitznahme, wie das Halsband eines Haustieres.
Er atmete tief durch, als er ihr den Ring an den Finger steckte. Wenn sie das konnte - niederknien und diese Entwürdigung auf sich nehmen -, dann konnte er seinen Part spielen. Wenigstens gab es keinen Ring für seinen Finger, und er war froh darüber.
Endlich durfte Zoe sich wieder erheben.
Zeit, die Braut zu küssen.
Sie schaute ihn an. Tränen standen in ihren Augen, und er begriff: So hart das Ganze ihn auch angegangen hatte, für Zoe war es Millionen Mal härter gewesen. Für Zoe, die vermutlich noch nie in ihrem ganzen Leben vor jemandem auf die Knie gegangen war.
Er küsste sie sanft, leicht. Es war ein Versuch, sowohl sie als auch sich zu beruhigen: Nichts von dem, was gerade geschehen war, war echt.
Sie klammerte sich an ihn, und er schloss die Augen und nahm sie fest in den Arm. Wünschte sich ... was? Er wusste es nicht.
„Es tut mir so leid”, flüsterte sie ihm ins Ohr, so leise, dass er es kaum hören konnte. „Es tut mir so leid, Jake. Ich weiß, wie schwer das für dich sein muss.”
Überrascht trat er zurück und schaute sie an. Dann begriff er, dass sie seinetwegen weinte.
Die Menge in der Bar applaudierte. Carol und ihre Freundin Monica warfen Reis. Und Jake stand da und beobachte, wie eine Träne sich langsam aus Zoes Auge löste und ihr über die Wange rann.
Er konnte nicht anders.
Er küsste sie.
Nicht, weil er es musste.
Sondern, weil er es wollte.
Ihre Lippen waren so weich, und sie schmeckte so unglaublich süß. Wie konnte eine Frau, die so hart und stark war wie Zoe, so süß schmecken?
Sanft glitt seine Zunge zwischen ihre Lippen. Er ließ sich Zeit, küsste sie langsam, genießerisch, intensiv. Sehr, sehr intensiv.
Die Zeit blieb stehen, und um sie herum versank alles in Bedeutungslosigkeit. Nichts war mehr wichtig, nichts zählte mehr, nur die Frau in seinen Armen.
Er wollte sie immer und ewig so küssen. Er wollte, dass dieser Moment niemals endete.
Er spürte, wie sie in seinen Armen zerschmolz, fühlte die Glut in seinem Bauch, fühlte, wie ihm die Knie weich wurden.
Gott, wenn schon ein einzelner Kuss so großartig sein konnte ...
Schwer atmend löste er sich von ihr.
Zoe schaute ihn mit geweiteten Augen an.
Und dann klopften ihm Chris und die anderen Männer der CRO auf die Schultern, schüttelten ihm die Hand, gaben ihm Drinks aus.
Er schaute Zoe an, die jetzt von Carol, Monica, dem alten Roy und Lonnie umringt wurde und ihn immer noch fragend anschaute.
Er nickte. Ja. Aber sie verstand immer noch nicht. Möglicherweise glaubte sie ihm auch nicht.
„Ich habe dich geküsst”, sagte er ihr lautlos, wohl wissend, dass sie von den Lippen ablesen konnte.
Sie lächelte, aber in ihren Augen schwammen wieder Tränen. Und diesmal überraschte ihn das nicht.
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Das Ganze war hochgradig bizarr.
Als Zoe das CRO-Hauptquartier betrat, fühlte sie sich, als würde sie hinter die Kulissen ihrer Lieblingsshow gucken.
Alles, jede Einzelheit, hatte sie bereits unzählige Male auf den Überwachungsmonitoren gesehen.
Im Wohnwagen des Teams hatte sie die gesamte ehemalige Fabrik bis ins Kleinste unter die Lupe genommen. Sie kannte die Gebäudepläne inzwischen nahezu so gut wie Bobby Taylor.
Selbst in stockfinsterer Nacht bei totalem Stromausfall hätte sie noch mit geschlossenen Augen die Küche finden können, wenn das nötig gewesen wäre. Sie wusste, wo sämtliche Kameras und Mikrofone versteckt waren. Sie kannte den kürzesten Weg zu Jakes Unterkunft von jedem Punkt auf dem Gelände.
Aber sie blieb hinter ihm, ließ ihn vorangehen und sie führen.
Sie würde sich daran gewöhnen müssen, immer ein paar Schritte hinter ihm zu gehen. Das war Gesetz in der CRO.
Er hatte sein Zimmer unverschlossen gelassen - wie offenbar alle hier. Er öffnete die Tür, hielt sie höflich für sie auf, so wie ihr Vater das vermutlich für ihre Mutter getan hätte, und lies ihr den Vortritt.
Sie kannte auch diesen Raum gut. Die Farben wirkten ein wenig anders als auf den Bildschirmen. Das Orange des Teppichbodens war ein wenig schreiender, die Täfelung wirkte noch schäbiger und verkratzter.
Sie schaute in den Spiegel und fragte sich, wer sie jetzt wohl beobachtete. Bobby und Wes? Oder vielleicht Harvard? Oder war es am Ende Luke O’Donlon? Das ganze Team wusste, dass alles, was hier drin gesagt und getan wurde, eine reine Vorführung für die Kameras war. Sie wussten alle, dass nichts davon echt war, und dennoch ...
Sie drehte sich zu Jake um. „Tja, also, das ist ... Na wenigstens ist es besser als mein Wohnwagen.”
Jake stellte ihre Taschen auf der Kommode ab. Er zwang sich zu einem Lächeln. „Fürs Erste wird es reichen.”
Oh Gott, konnten sie eigentlich noch gezwungener klingen? Sie spielten hier die Jungvermählten, es war ihre Hochzeitsnacht. Sie hatten beide so getan, als hätten sie es eilig, hierherzukommen und miteinander allein zu sein. Aber wie sollte es jetzt weitergehen?
Jake hatte definitiv recht gehabt. Das würde alles andere als ein Spaß werden. Nicht mit dem Wissen um die drei Kameras und eine unbekannte Anzahl von Zuschauern.
Er trat auf sie zu, nahm ihr die Jacke von den Schultern, die er ihr auf der Fahrt zur Fabrik umgehängt hatte, und hängte sie sorgfältig über einen Stuhl. Dann lächelte er sie wieder an.
„Darf ich ...?” Er griff nach ihren Haarnadeln und begann sie herauszuziehen, ohne ihre Antwort abzuwarten.
„Natürlich.” Sie half ihm, und ihr Haar fiel ihr lose über die Schultern.
„Ich liebe deine Haare”, sagte er.
Zoe schloss die Augen, als er seine Finger durch die Strähnen gleiten ließ.
„Sie sind so weich”, murmelte er.
Er ließ seine Hände abwärts wandern, über ihren Nacken, ihren Hals, ihre Schultern, ihre Arme.
Sie öffnete die Augen und erblickte sich selbst im Spiegel. Der Anblick brachte sie aus dem Gleichgewicht. Sie wirkte vollkommen verzückt, mit ihren halb geschlossenen Augen, dem leicht geöffneten Mund und den bei jedem Atemzug bebenden Brüsten, die das Kleid zu sprengen drohten. Carol hatte es ihr aus dem Fundus ihrer Tochter geliehen.
„Ist dir kalt?”, fragte Jake flüsternd, seine Hände warm auf ihren Armen.
„Nein, ich ...”
„Doch, dir muss kalt sein”, widersprach er und gab ihr schweigend zu verstehen, sie solle zustimmen. „Deine Arme sind ganz eisig.”
Was sollte das? „Ja, du hast recht”, gab sie zu. „Mir ist ein bisschen kalt.”
Er küsste sie am Kinn, am Hals, am Ansatz ihrer Brüste. Die Berührung ließ sie fast in Flammen aufgehen. Kälte war mit Sicherheit das Letzte, was sie im Moment empfand.
„Warum kriechst du nicht einfach ins Bett - und deckst dich zu?” Er lächelte. „Und dann schauen wir mal, was wir tun können, damit dir warm wird.”
Ah! Das hatte er also im Sinn! Wenn sie erst einmal unter der Decke lagen, würde niemand erkennen können, ob sie miteinander schliefen oder nur so taten als ob. Schon gar nicht, wenn sie das Licht ausmachten.
Zoe drehte ihm den Rücken zu. „Hilfst du mir mit dem Reißverschluss?”
Er zögerte kurz, und ihr wurde klar, dass er gehofft hatte, sie würde das Kleid anbehalten. Aber das hätte merkwürdig ausgesehen - viel zu merkwürdig. Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. „Bitte?”
Endlich reagierte er und fingerte etwas ungeschickt an dem Reißverschluss herum. Als er ihn aufzog, spürte sie seine Finger über ihre Wirbelsäule gleiten, während sie das Kleid mit den Händen über der Brust festhielt.
Er küsste ihren Hals, seine Stimme klang plötzlich rau. „Ich bin gleich bei dir.”
Damit schaltete er das Licht aus, ging in das angrenzende Bad und schloss die Tür hinter sich.
Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Diese Nacht würde zweifellos die längste seines Lebens werden. Er wusch sich die Hände, versuchte Zeit zu schinden und seinen Herzschlag zu normalisieren, spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht.
Aber wenn er die Augen schloss, sah er nur Zoes glatten bloßen Rücken vor sich. All die samtig weiche Haut unter seinen Fingern.
Sie trug keinen BH.
Er lachte laut auf.
Er würde zu ihr ins Bett kriechen und so tun müssen, als ob er mit ihr schlief. Und dabei würde sie halbnackt in seinen Armen liegen.
Im Spiegel starrte ihn sein tropfnasses Gesicht an.
Vielleicht konnte er einfach seine Kleidung anbehalten?
Ja, klar doch. Das würde äußerst unverdächtig aussehen. Nachdem er ihr wochenlang hinterhergewesen war wie der Teufel hinter der armen Seele, sollte er jetzt auf einmal den Schüchternen und Verklemmten spielen?
Verdammt! Vielleicht war es besser, einfach aufzugeben und sie wirklich zu lieben.
Jake schaute sich selbst in die Augen und begriff die Wahrheit: Genau das war es, was er heute Nacht ehrlich wollte. Sex, reinen Sex, nichts anderes. Keine Ketten. Keine Verantwortung. Zoes Beine, die ihn umschlangen, während sie ihn in sich aufnahm.
Und er sich in ihr verlor.
Verlor. Ganz und gar verlor.
Und genau das würde passieren. Er würde sich in ihr verlieren. Am nächsten Morgen würde er aufwachen, und alles, was ihm bisher besonders wertvoll gewesen war, würde fort sein. Seine Integrität, seine Ehre, seine tief empfundenen Überzeugungen von gut und richtig.
Wie sollte er danach noch in den Spiegel schauen können, ohne sich in Grund und Boden zu schämen?
Er war nicht bereit dafür. Nicht jetzt. Nicht heute. Vielleicht nie.
Jake zog sein Hemd aus, schlüpfte aus seinen Schuhen und seiner Hose und drehte die Dusche an.
Er wusste, was er zu tun hatte.
Dennoch konnte er nicht anders: Er musste noch ein wenig Zeit schinden.
Zoe lag im Dunkeln und wartete auf Jake. Sie hörte, wie die Brause abgedreht und der Duschvorhang beiseitegezogen wurde. Dann war es still.
Das Herz schlug ihr bis zum Hals.
Sie wartete und ...
Endlich öffnete sich die Badezimmertür, und Licht fiel ins Schlafzimmer. Da stand Jake, eine dunkle Silhouette mit breiten Schultern, ein Handtuch lässig um die Hüften geschlungen.
Sie konnte nicht sehen, ob er lächelte, vermutete aber, dass nicht. Dabei hätte sie gerade jetzt sein aufmunterndes Lächeln dringend gebraucht.
Er schaltete das Licht im Bad aus, und im Zimmer wurde es wieder dunkel. Allerdings nicht ganz. Die Suchscheinwerfer auf dem Gelände rings um die Fabrik ließen ein wenig Licht durch die uralten Rollläden fallen.
Sie konnte sehen, wie Jake auf sie zukam und sich auf die Bettkante setzte.
„Tut mir leid, dass ich dich so lange habe warten lassen”, sagte er. „Es war ein langer Tag, und ich dachte, dir ist es vielleicht lieber, wenn ich erst einmal dusche.”
„Ich bin ein wenig nervös”, gestand sie flüsternd. Das war
ehrlich gemeint und nicht nur für die Mikrofone dahingesagt.
Ihre Augen hatten sich inzwischen an die Lichtverhältnisse gewöhnt, und sie konnte seinen Gesichtsausdruck deutlich erkennen. „Das bin ich auch, Zoe”, sagte er leise. Und genauso ehrlich gemeint.
Dann lächelte er sie an. Es war ein entschuldigendes Lächeln, ein bezaubernd verlegenes Lächeln, und doch strahlte es Selbstbewusstsein aus und ließ erkennen, dass ihm das Lustige an ihrer bizarren Lage keineswegs entgangen war.
Zoe lächelte zurück. „Ich glaube, du sitzt da nur, weil du mich betteln hören möchtest.”
In seinen Augen blitzte es auf. „Betteln funktioniert im Allgemeinen ganz gut bei mir, aber heute Nacht ist es nicht nötig.”
Er ließ das Handtuch zu Boden gleiten und schlüpfte unter die Decke.
Seine Haut war kühl und glatt. Er griff nach ihr, küsste sie, zog sie eng an sich. Seine Beine fühlten sich wunderbar stark und geschmeidig an. Seine Hände glitten über den seidigen Stoff ihres Nachthemds.
Sie spürte seine Überraschung und dann seine Erleichterung. Hatte er etwa wirklich geglaubt, sie läge nackt unter der Decke?
Er hatte. Er löste sich ein Stück von ihr, um sie anzuschauen und den glatten schwarzen Satinstoff mit der hauchzarten schwarzen Spitze zu mustern, der so gerade eben von ihren Brüsten bis zu ihren Oberschenkeln reichte.
„Hübsch.” Seine Stimme klang rau, seine Augen leuchteten warm. „Sehr hübsch. Wirklich sehr, sehr, sehr hübsch.”
Zoe kicherte. Sie konnte nicht anders.
Dann begann auch Jake zu lachen, und sie lachte noch lauter.
Und konnte nicht wieder aufhören. Das Ganze war einfach zu absurd. Endlich lag sie im Bett mit dem Mann, den sie mehr begehrte als jeden anderen auf der Welt. Endlich hatte sie ihn genau da, wo sie ihn haben wollte - und nichts ging, weil alle möglichen Leute sie auf den Überwachungsbildschirmen beobachteten.
Es war zum Verrücktwerden! Sie gaben vor, ein Liebespaar zu sein, das vor der Heirat auf Sex verzichtet hatte. Richtig verheiratet waren sie natürlich immer noch nicht, jedenfalls nicht vor dem Gesetz, und sie würden auch immer noch keinen Sex haben. Die Realität und das, was sie ihren Zuschauern vorgaukelten, hatte sich zu einem unauflösbaren, geradezu lächerlichen Knoten verschlungen.
Jake versuchte, sich wieder zu beruhigen. Er wehrte sich gegen seinen Drang zu lachen, aber dadurch wurde es nur noch schlimmer.
Zoe fühlte sich bereits schwindelig und klammerte sich an ihn. Ihr plötzlicher, unerklärlicher Lachanfall würde ihren Zuschauern sehr seltsam vorkommen, aber sie konnten sich einfach nicht wieder einkriegen.
Jake versuchte, sie zu küssen, aber es wollte ihm nicht gelingen. Er vergrub sein Gesicht in ihren Haaren und lachte dabei so sehr, dass ihm die Tränen übers Gesicht liefen.
Sie mussten etwas unternehmen, damit es so aussah, als kämen sie endlich voran. Zoe zog ihn kurzerhand auf sich, drückte sich an ihn und umschlang ihn mit den Beinen ...
Jake zuckte zurück, war aber nicht schnell genug.
Er war hochgradig erregt. Bisher hatte er so neben ihr gelegen, dass sie nichts davon bemerkt hatte, aber jetzt ließ es sich nicht länger verbergen.
Sie erstarrten beide, und ihr Gelächter verklang.
„Oh Gott, es tut mir leid”, hauchte er. Er war nicht einfach nur verlegen. Er war zutiefst beschämt.
„Nein”, sagte sie. „Nein, Jake, denn ich will ...”
„Nicht”, stieß er heiser hervor und küsste sie, um sie am Reden zu hindern.
Zoe erwiderte den Kuss hungrig, teilte ihm ohne Worte mit, was er bereits wusste.
Ich will dich auch.
Er stöhnte auf, als sie sich an ihn drängte, ihn noch intensiver küsste und ihn mit ihrer Zunge liebkoste.
Aber dann löste er sich wieder von ihr. Er hörte auf, sie zu küssen, und begann stattdessen, mit dem Bett zu schaukeln. Was er tat, war zu hören - die Bettfedern quietschten, die Matratze stieß immer wieder gegen die Wand. Aber der Vorstellung mangelte es so sehr an Finesse, dass Zoe schon wieder dagegen ankämpfen musste, in Gelächter auszubrechen. Oder in Tränen. Sie war so überwältigt von ihren Gefühlen und ihrem Verlangen, dass sie nicht wirklich wusste, was geschehen würde, wenn sie den Mund öffnete.
Er sank mit einem Schrei über ihr zusammen, tat so, als wäre alles viel zu schnell vorbei gewesen, als hätte er Erlösung gefunden. Viele lange Sekunden lagen sie beide schweigend da, schwer atmend.
An Jakes Erregung hatte sich nichts geändert. Sie spürte ihn immer noch hart und fest an ihrer Hüfte, und Zoe fragte sich, ob er wie sie am liebsten geweint hätte vor Frust und Enttäuschung.
Aber dann wälzte er sich mit einem leisen Fluch von ihr herunter, und sie drehte sich auf die Seite, um ihn anzuschauen.
Er lag auf dem Rücken, einen Arm quer über die Augen gelegt. „Es tut mir leid”, sagte er - nur für die Mikrofone. Sie waren wieder im Schauspielmodus angelangt. „Ich hatte so lange keinen Sex mehr und ...”
„Schhh.” Zoe wagte es nicht, ihn zu berühren. „Es ist schon gut. Wir haben noch den ganzen Rest unseres Lebens Zeit.”
„Ich bin nur ... es ist mir peinlich.” Er sah sie an, senkte die Stimme. „Es tut mir leid.”
„Ist schon gut.” Sie konnte nichts weiter sagen. Zum einen hatte sie Angst, sich zu verraten. Zum anderen wusste sie, dass sie Jake nur noch mehr verunsichern würde.
Er hatte sie an diesem Abend geküsst, wirklich und wahrhaftig geküsst! Aber es war offensichtlich, dass er noch nicht bereit war, weiter zu gehen, obwohl sein Körper ihn so offensichtlich verriet.
Sie sehnte sich danach, dass er sie in die Arme nahm und dass sie beide vollendeten, was sie begonnen hatten, so sehr, dass es wehtat. Denn sie wusste, dass das nicht geschehen würde, nicht in dieser Nacht. Und vielleicht sogar niemals.
Und so lag sie neben ihm, unter der viel zu warmen Decke, und wagte es nicht, sich zu bewegen, aus Angst, sie könnte ihn berühren.
„Danke, dass du mich geheiratet hast”, flüsterte sie, wohl wissend, wie schrecklich schwer ihm das alles fiel.
Jake lachte nur. „Gern geschehen.”


11. KAPITEL
Take stand mit geschlossenen Augen unter der Dusehe und ließ sich das Wasser auf den Kopf prasseln. In der letzten Nacht hatte er vielleicht eine Stunde schlafen können.
Er hatte stundenlang wach gelegen, denn ihm war nur zu sehr bewusst, dass Zoe gleich neben ihm im Bett lag.
Es war nicht besonders groß, ein einfaches französisches Bett, und zu allem Überfluss hing die Matratze in der Mitte durch. Jedes Mal, wenn er sich umdrehte, um bequemer zu liegen, rollte er wieder in die Mitte des Bettes zurück und wurde von Zoes Körper gebremst.
Spürte ihre glatten Beine.
Ihre weichen Schultern.
Den kühlen glatten Stoff ihres hauchzarten schwarzen Nachthemds.
Großer Gott! Zuerst war er mehr als froh gewesen, dass sie überhaupt etwas anhatte. Aber je weiter die Nacht fortschritt, desto unablässiger kreisten seine Gedanken darum, wie sich der geschmeidige Stoff unter seinen Fingern angefühlt hatte. Und die feste Wärme ihres Körpers darunter. Wie die schwarze Seide sich an ihre vollen Brüste schmiegte ...
Großer Gott.
Großer Gott!
Sie schlief ähnlich „gut” wie er.
Er spürte sie die ganze Zeit - wach neben ihm liegend und angespannt bemüht, auf ihrer Seite des Bettes zu bleiben.
Irgendwann hörte er, wie ihr Atem ruhig und gleichmäßig wurde. Sie war endlich eingeschlafen. Aber dabei entspannte sie sich, drehte sich zu ihm um, kuschelte sich an ihn, eine Hand auf seiner Brust, ihre Beine an seinen Beinen.
Er versuchte, ihre Beine sanft von sich zu schieben, weil er wusste, dass er so niemals einschlafen konnte, und aus Angst davor, was passieren mochte, wenn er sich im Schlaf enger an sie schmiegte. Aber so vorsichtig er auch vorging, sie wurde wach. Sie starrte ihn schlaftrunken an, betrachtete verwirrt ihre Hand, die so besitzergreifend auf seiner Brust lag, zog sie zurück, murmelte eine Entschuldigung, drehte sich um und rutschte so weit wie möglich auf ihre Seite des Bettes.
Irgendwann fiel er doch noch in einen unruhigen Schlaf, aus dem er alle paar Minuten hochschreckte, um ja nicht die Kontrolle zu verlieren.
Beim letzten Mal siegte die pure Erschöpfung, und so schlief er mindestens eine Stunde.
Und als er aufwachte, lag Zoe mit dem Rücken zu ihm eng in seine Arme geschmiegt. Er hatte sein Gesicht in ihrem duftenden Haar vergraben und umfasste mit der Rechten ihre Brust.
Diesmal gelang es ihm, sich von ihr zu lösen, ohne sie zu wecken. Das Morgenlicht strömte bereits durch die Ritzen des Rollladens ins Zimmer. Er stand auf und stellte fest, dass ihm jede einzelne Faser seines Körpers wehtat.
Er startete zu einem Morgenlauf und legte dabei eine wesentlich weitere Strecke zurück als die üblichen fünf Meilen. Als er zurückkam, war das Bett gemacht, und Zoe war nicht im Zimmer.
Mit ein wenig Glück war sie tatsächlich so ein Genie, wie Pat Sullivan sagte, und kam mit den sechs gestohlenen Kanistern Triple X zu ihm zurück.
Jake lachte laut. Er wusste nur zu gut, wie lächerlich die Vorstellung war, Zoe könnte an ihrem ersten Morgen im CRO-Hauptquartier einfach durch die Gebäude streifen und dabei das Triple X finden. Trotzdem hoffte er es wider alle Vernunft. Es wurde einfach Zeit, dass wenigstens irgendetwas an dieser Operation leicht gelang.
„Hey”, sagte Zoe, zog den Duschvorhang zur Seite und stieg zu ihm in die Wanne. „Worüber lachst du, so ganz allein mit dir?”
Jake stieß sich den Kopf an der Brause, als er sich hastig von ihr abwandte. „Zoe! Verdammt, hast du mich erschreckt!”
Er hatte noch Shampoo im Haar, drehte aber das Wasser ab und griff nach dem Handtuch, das an der Badezimmertür hing.
Aber sie langte an ihm vorbei und drehte die Dusche wieder auf.
Seife rann ihm in die Augen, und er fluchte entnervt, während er sich das Handtuch um die Hüften schlang, obwohl Wasser auf ihn herabströmte. „Was zum Teufel ...”
Sie lehnte sich an ihn, nahe genug, um ihm leise ins Ohr zu raunen: „Hier drinnen können wir leise miteinander reden. Wenn das Wasser läuft, kann man uns nicht belauschen. Und die Kamera hängt drüben beim Fenster. Diese Stelle ist die einzige in deiner ganzen Unterkunft, an der wir weder beobachtet noch abgehört werden können.”
Jake nickte. „Schön”, flüsterte er und spülte sich die Seife aus den Augen. „Wenn das nicht praktisch ist.”
„Nicht flüstern”, warnte sie ihn. „Sprich mit normaler Stimme - nur ganz leise.” Sie lachte kaum hörbar. „Du kannst deine Augen öffnen und dich umdrehen. Ich bin nicht nackt.”
Gott sei Dank.
Er drehte sich um - und erkannte, dass er voreilig gedankt hatte. Zoe stand in Unterwäsche vor ihm, nur mit einem Sport -BH und einem viel zu knappen Höschen bekleidet.
„Wir haben ein kleines Problem”, eröffnete sie ihm ernsthaft. Geradeso als ob sie schon immer wichtige Besprechungen halb nackt unter der Dusche abgehalten hätte.
Ihr Sport-BH verbarg schon normalerweise kaum etwas, aber nass wurde er durchscheinend, sodass er ihre Brüste sehen konnte. Brüste, von denen er wusste, dass sie nicht vollständig in seine Hände passten. Und er hatte große Hände.
Er versuchte, sich auf ihre Augen zu konzentrieren. Wassertropfen hingen an ihren langen Wimpern und ließen sie noch frischer und hübscher wirken als ohnehin schon.
„Ein Problem?”, wiederholte er mechanisch.
„Als neues Mitglied der CRO durch Heirat”, erklärte sie so leise, dass er sich zu ihr hinabbeugen musste, „habe ich offenbar eine Probezeit zu bestehen. Ich darf dein Zimmer nur in deiner Begleitung verlassen.”
Jake fluchte laut, und sie legte ihm hastig einen Finger auf die Lippen.
Genauso rasch zog sie ihre Hand wieder zurück, als hätte sie sich an ihm verbrannt. Sie bemühte sich zwar, so zu tun, als wäre nichts dabei. Aber Jake wusste trotzdem, dass auch ihr der Umstand zu schaffen machte, dass sie beide nur spärlich bekleidet unter der Dusche standen.
Ich will dich auch. Er hatte sie diese Worte in der letzten Nacht nicht aussprechen lassen, aber ihm war, als würde ihr Echo von den Badezimmerkacheln zurückgeworfen.
Zoe räusperte sich. „Der Wachmann, der mich hierher zurückgebracht hat, wusste auch nicht genau, wie die Regeln jetzt lauten.” Sie fuhr leise fort und klang dabei wesentlich geschäftsmäßiger und gelassener, als er das unter den gegebenen Umständen je geschafft hätte. „Aber soweit ich ihn verstanden habe, bekommen Jungverheiratete eine Art Sonderurlaub. Als Frau sollte ich eigentlich arbeiten, aber ich werde vorläufig keiner Arbeitsgruppe zugeteilt. Mir stehen vier wundervolle freie Tage zu. Dummerweise können wir es uns nicht leisten, vier wundervolle freie Tage zu verschwenden.”
Um sie zu verstehen, musste Jake so nah an sie herantreten, dass er die Wassertropfen auf ihrem Gesicht zählen konnte. Einer dieser Tropfen rann wie eine Träne über ihre Wange und landete dann auf ihrem Schlüsselbein. Während er noch zuschaute, schlängelte er sich abwärts, wurde schneller und verschwand zwischen ihren Brüsten.
Jake schloss die Augen. Das Handtuch, das er sich um die Hüften geschlungen hatte, war klatschnass und schwer vom Wasser. Er musste es mit einer Hand festhalten und sich mit der anderen das Shampoo aus der Stirn streichen, bevor es in die Augen lief.
„Also, was machen wir jetzt?”, fragte er.
„Ich schlage vor, wir legen meinen ursprünglichen Plan erst mal auf Eis. Wir hören auf, wie Geister herumzuschleichen und dabei Kameras und Wachen sorgsam zu umgehen. Stattdessen marschieren wir ganz offen - natürlich zusammen und Hand in Hand, immerhin gönnt man uns viertägige Flitterwochen - in Vincents Privaträume.”
Zoe begann zu zittern, und er drehte sie beide so, dass sie unter dem warmen Wasserstrahl stand. Sie legte den Kopf in den Nacken, ließ das Wasser über ihr Gesicht und von dort über ihren weichen, flachen Bauch laufen. Dann strich sie sich die nassen Haare mit den Händen aus der Stirn und lächelte ihn an. „Danke.”
Jake schob sich das Handtuch höher und trat wieder näher an sie heran, sorgsam darauf bedacht, sie nicht zu berühren, und hauchte ihr ins Ohr: „Ich weiß, dass du glaubst, dass das Triple X irgendwo in Vincents Privaträumen lagert. Aber wenn die CRO es benutzen will, um schon in wenigen Wochen New York zu entvölkern, dann muss irgendwer irgendwo an einem Plan arbeiten, wie das Gift abgeworfen werden soll.”
Er geriet auf dem glatten Boden der Wanne leicht ins Rutsehen und fing sich an der gekachelten Wand ab, die zweite Hand immer noch fest in das Handtuch gekrallt. Wie durch ein Wunder gelang es ihm, sie nicht zu berühren, aber nur haarscharf. Er stützte sich gegen die Wand, um sich zu sammeln, den ausgestreckten Arm nur Millimeter von ihrer Wange entfernt.
„Es muss eine Bombe oder eine Rakete geben, um das Triple X ins Ziel zu bringen.” Er versuchte fortzufahren, als wäre nichts geschehen, aber seine Stimme klang heiser, und er musste innehalten, um sich zu räuspern. „Der Abschuss muss in richtiger Höhe über der Stadt erfolgen, zu einem Zeitpunkt, da Windstärke und -richtung stimmen. Die CRO muss ein Labor haben ...”
„Hier gibt es kein Labor”, erklärte Zoe nachdrücklich. Sie drehte sich leicht, um in sein Ohr zu raunen, und ihre Wange streifte seine.
Jake hatte noch nie einen Elektroschock gebraucht, um sein Herz wieder in Gang zu bringen, aber jetzt wusste er, wie sich das vermutlich anfühlte.
„Tut mir leid”, hauchte sie, „Gott, das ist ...”
„Ganz schön peinlich”, sagte er und versuchte zu lachen. „Wieder einmal.”
„Vielleicht sollten wir einfach ...” Sie schaute ihn an, und die Unsicherheit in ihren Augen nahm ihm den Atem. Zoe? Unsicher? Aber dann lachte sie auch, und was auch immer er gesehen haben mochte, es war verschwunden. „Wenn wir das gewusst hätten, hätten wir unsere Tauchanzüge eingepackt.”
Zoe in einem Tauchanzug ... „Tauchst du?”, fragte er.
„Ich bin dabei, es zu lernen. Oder besser, ich war dabei. Es war in erster Linie Peters Idee, und als er ... na ja ...” Sie schüttelte den Kopf und rollte mit den Augen. „Lassen wir das.”
Peter, hm?
„Wir sind vom Thema abgekommen”, erklärte sie kurz. „Wo waren wir stehen geblieben?”
„Beim Labor”, erwiderte er. Wer auch immer Peter war, er musste ein Idiot sein, wenn er Zoe gehabt und sie trotzdem verlassen hatte. „Es muss ein Labor geben. Irgendwo.”
„Aber nicht hier”, wiederholte sie im Brustton der Überzeugung und wieder völlig bei der Sache. „Nicht in dieser Anlage. Ich konnte mich heute Morgen nur ganz kurz umsehen. Es entspricht alles dem, was mir die Überwachungskameras bereits gezeigt haben. Du sagtest doch selbst, du hättest das gesamte Gelände genauestens unter die Lupe genommen. Vielleicht gibt es doch noch irgendwo anders ...”
„Nein. Auf keinen Fall.” Jake war sich seiner Sache absolut sicher. „Vincent würde sein kleines selbstgebautes Königreich niemals verlassen.”
Zoe stieß verzweifelt die Luft aus ihren Lungen. Dann erstarrte sie, und ihre Augen weiteten sich. „Jake, was ist, wenn ...”
Er konnte förmlich sehen, wie ihr der Kopf rauchte, so angestrengt dachte sie nach. Sie lachte kurz auf, und ihr Gesichtsausdruck wandelte sich von Ungläubigkeit über Erstaunen zu echter Aufregung.
„Herr im Himmel, was, wenn Chris gar nicht weiß, was er da hat?” Sie packte Jakes Arm. „Mein Gott! Vielleicht denkt er, seine Geburtstagsüberraschung würde ein paar Dutzend rassisch Minderwertiger in der New Yorker U-Bahn beseitigen - so ähnlich wie dieser grässliche Anschlag in Japan vor ein paar Jahren. Möglicherweise weiß er gar nicht, dass er genug Triple X hat, um New York samt der beiden angrenzenden Bundesstaaten in einen einzigen riesigen Friedhof zu verwandeln.” Sie schüttelte ihn leicht. „Du musst Chris davon überzeugen, dass es an der Zeit ist, seine Geheimnisse mit dir zu teilen. Tu, was immer du tun musst, Jake, aber bring ihn dazu, dir zu erzählen, was zum Teufel er vorhat.”
„Oh”, gab Jake zurück. „Kinderspiel! Wenn’s weiter nichts ist ...” Er griff nach ihrem Arm und schüttelte sie leicht. „Was glaubst du eigentlich, was ich die ganze Zeit versucht habe, Zoe?”
Immerhin besaß sie genug Anstand, verlegen dreinzuschauen. „Tut mir leid.”
Sie bemerkten es beide gleichzeitig: Jetzt hatten sie doch den Körperkontakt, den sie so angestrengt gemieden hatten. Ihre Hand lag auf den gespannten Muskeln seines Unterarms, seine Hand auf ihrer Schulter.
Jake musste den Kopf nur wenige Zentimeter bewegen, um sie zu küssen.
Sie nahm die Hand weg. „Entschuldige. Es tut mir leid.”
Er drehte sich mit ihr um, sodass er wieder unter dem Wasserstrahl stand. Dann ließ er sie los, um mit einer Hand den letzten Rest Shampoo aus seinem Haar zu spülen. Die andere Hand brauchte er immer noch für sein Handtuch, an das er sich klammerte, als hinge sein Leben davon ab. „Lass mich kurz zu Ende duschen”, bat er. „Dann kannst du ... tun, was immer du tun musst. Danach können wir losziehen. Mal sehen, ob Vincent zu Hause ist.”
„Und danach möchte ich dir etwas zeigen”, ergänzte sie. „Einen Platz, an dem wir uns unterhalten können, ohne abgehört zu werden. Er liegt im Freien, zieh dich also warm an.”
Anziehen. Das war das ausschlaggebende Wort. Es wäre wirklich schön, sich zur Abwechslung einmal vollständig bekleidet ungestört und unbelauscht unterhalten zu können.
Jake zwängte sich in der schmalen Wanne an Zoe vorbei, griff nach dem Duschvorhang, um ihn zu öffnen und auszusteigen. Aber Zoe hielt ihn an seinem völlig durchweichten Handtuch fest. „Lass das besser hier”, meinte sie. „Und versuch, glücklich auszusehen.”
Glücklich. Dabei war er über alle Maßen schmerzlich frustriert und durcheinander. Jake lachte. Kein Problem.
„Da gibt es noch mindestens drei Räume, die er uns nicht gezeigt hat.” Zoe lag in der warmen Herbstsonne auf dem Rücken. Sie befanden sich auf dem Dach. Hier hatten früher vermutlich die Arbeiter und Angestellten der Backwarenfabrik ihre Pausen verbracht.
Christopher Vincent hatte sie geradezu überschwänglich in seinen Privaträumen empfangen. Als Jake ihm sagte, Zoe würde sich gern alles ansehen, hatte der CRO-Anführer ihr hinter seinem Rücken einen vielsagenden Blick zugeworfen.
Zoe hatte ihm dafür ein vielversprechendes Lächeln geschenkt. Sie hoffte, er würde ihnen mehr zeigen, wenn er glaubte, sie sei an jeglicher Geschmacklosigkeit interessiert, an die er denken mochte.
Ob es geklappt hatte, wusste sie allerdings nicht.
Sie wusste nur, dass die gestohlenen Kanister mit Triple X nicht in seinem privaten Esszimmer, seinem Schlafzimmer, seinem riesigen privaten Bad oder den drei Suiten herumstanden, die seine drei Frauen mit ihren kleinen Kindern bewohnten.
In sein privates Büro hatte er Jake und Zoe nicht gebeten. Sie hatte die Grundrisspläne der Fabrik im Überwachungswagen studiert. Demnach mussten weitere zwei bis vier Räume in dem Bereich liegen, den sie nicht zu sehen bekommen hatten. Aber ein Labor? Daran glaubte sie nach wie vor nicht.
Sie drehte sich um und schaute zu Jake hinüber, der auf seinem Bauch lag, das Gesicht auf die Arme gelegt. Aus ihrer Perspektive sah sie ihn über Kopf. Er lag nahe genug bei ihr für eine leise Unterhaltung, die von dem geradezu ländliehen Geplätscher des kleinen nahe gelegenen Wasserfalls nicht völlig übertönt wurde, und dennoch berührten sich nur ihre Köpfe. Sein Körper und seine Beine waren von ihr weggestreckt, und trotzdem empfanden sie das noch als unangenehm nah. Zu nah.
Sie lachte. Selbst wenn zwei Meilen zwischen ihnen lägen, wäre das noch zu nah gewesen. So sehr fühlte sie sich zu ihm hingezogen.
„Was ist so lustig?”, fragte er mit halb geschlossenen Augen.
„Du siehst müde aus”, entgegnete sie.
„Du auch.”
„Ich habe nicht viel geschlafen letzte Nacht.”
Die halb gesenkten Lider täuschten. Seine klaren blauen Augen blickten so scharf wie immer. „Ja”, antwortete er schließlich. „Ich weiß.”
„Ich glaube, ich muss etwas sagen, auch wenn ich dich damit in Verlegenheit bringe. Darf ich?”
Jake schloss die Augen. „Nein.”
„Jake.”
Er öffnete seine Augen wieder und seufzte. „Schieß los.”
„Erstens: Wir werden heute Nacht wieder gemeinsam im selben Bett liegen”, eröffnete sie ihm. „Hast du mal daran gedacht?”
„Der Gedanke ist mir heute etwa ein oder zwei Millionen Mal gekommen”, gab er trocken zurück.
„Der Umstand, dass du ...”
Jake schloss die Augen. „Sag’s nicht.”
Zoe rollte sich auf ihren Bauch, stützte sich auf die Ellenbogen und legte ihr Kinn auf ihrer Hand ab. „Weißt du, ich hätte es vermutlich als Beleidigung empfunden, wenn du nicht so auf mich reagiert hättest. Die letzten paar Wochen waren äußerst gefühlsintensiv, und - korrigier mich, wenn ich falsch liege - ich muss davon ausgehen, dass du nicht mehr mit einer Frau geschlafen hast seit ...”
„Nein”, unterbrach er sie schroff. „Du liegst nicht falsch damit.”
Seit Daisy gestorben war. Zoe schluckte. Ihr war bewusst, dass Jake nicht einmal wollte, dass sie Daisys Namen aussprach. Es tat ihr in der Seele leid für ihn. Und für sie selbst. „Sie muss dir entsetzlich fehlen.”
„Sie ist unersetzlich”, antwortete Jake ruhig.
Zoe hatte das gewusst. Sie hatte nur nicht erwartet, dass es so wehtun würde, wenn Jake es aussprach.
„Du sollst wissen, dass ich dich sehr attraktiv finde”, fuhr Jake fort. Er lachte. „Wenn du es noch nicht gewusst haben solltest, dann weißt du es zumindest seit letzter Nacht, hmm?”
„Ich wusste es”, antwortete Zoe, „schon vorher.”
„Vergiss einfach, dass ich alt genug bin, um dein Vater zu sein, okay?”
„Habe ich.”
Jake lachte. „Tja, ich habe es nicht vergessen. Aber lass uns so tun, als hätte ich. Diese Sache zwischen uns beiden, Baby - die führt nirgendwohin. Ich komme einfach nicht darüber hinweg, dass ich Daisy immer noch liebe. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass ich ...” Er brach ab, konnte nicht weiterreden.
Zoe nickte, schaute zum Wasserfall hinüber, und versuchte sich einzureden, dass ihr die Augen wegen des grellen Sonnenlichtes tränten. Sie konnte ihn nicht anschauen. Aber sie musste fragen: „Und wenn du mich ganz real geküsst hast?”
Er schwieg endlos lange. „Im Gegensatz zu dem, was du glaubst, tue ich auch nicht immer das Richtige.”
Da drehte sie sich um, um ihn anzuschauen.
Er lächelte müde. „Ich weiß, dass du mich für den allmächtigen Helden aus Scooters Buch hältst, aber in Wirklichkeit, Honey, bin ich auch nur ein Mann. Führe mich nicht in Versuchung und so weiter. Manchmal ist die Versuchung eben einfach zu stark, und dann mache ich Fehler. Und manchmal mache ich einfach so Fehler - ganz und gar aus eigenem Antrieb. Ohne Versuchung, ohne Einflüsterung irgendeiner finsteren Macht. Ich will dich nicht - und ich will dich doch. Manchmal übertönt der Teil von mir, der dich will, einfach den anderen Teil.”
Zoe musterte sein Gesicht. Er hatte recht - in gewisser Weise. Jahrelang war er ihr Held gewesen. Unbesiegbar. Unerschütterlich. Edel. Unsterblich. Und dennoch war er unter der Rüstung des edlen Ritters einfach nur ein Mann.
Ein sehr guter Mann.
„Du willst dich also für den Rest deines Lebens in Enthaltsamkeit üben?”, fragte sie.
Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet. „Ich weiß es nicht”, antwortete er aufrichtig.
„Tja”, fuhr Zoe vorsichtig fort, „wenn du die Antwort auf diese Frage gefunden hast und sie Nein lautet, kommst du hoffentlich zu mir.”
Jake ließ den Kopf auf seine Arme sinken und lachte. Aber als er den Kopf wieder hob und sich auf den Ellenbogen aufstützte so wie sie, lag in seinen Augen eine seltsame Mischung aus Trauer und Hitze. „Jetzt, gerade jetzt ist einer dieser Momente, in denen ich wirklich mit mir kämpfe. Denn gerade jetzt habe ich den völlig überwältigenden Drang, dich zu küssen.”
Zoe wollte sein Gesicht berühren, die Haarsträhne zurückstreichen, die ihm vorwitzig in die Stirn fiel. Aber sie tat es nicht.
„Du musst mir sagen, wie ich dir am besten ein Freund sein kann, Jake”, bat sie. „Soll ich näher kommen, wenn du mir so etwas sagst? Oder soll ich dir vom Leib bleiben?”
Sie waren sich nahe genug für einen Kuss, und sein Blick glitt hinab zu ihrem Mund, bevor er ihr in die Augen schaute. „Bist du stark genug dafür?”
War sie das? „In diesem Augenblick: Ja. Morgen? Ich weiß nicht.”
„Bleib weg”, flüsterte er. „Bitte.”
Zoe rührte sich nicht. „Erzähl mir von Daisy.”
Jake blinzelte. Dann lachte er. Und rückte selbst ein Stück von ihr ab. „Na schön”, sagte er. „Sie war völlig anders als du.”
Zoe wandte hastig den Blick ab, aber offenbar nicht schnell genug.
„Hey!”, meinte Jake und griff nach ihrer Hand. „So habe ich das nicht gemeint. Ich meinte das im positiven Sinne. Du bist so stark, so selbstsicher. Du bist Wissenschaftlerin, und Daisy ...” Er lachte erneut. „Sie verstand nicht viel von Mathematik oder Naturwissenschaften.”
Zoe befreite sanft ihre Hand aus seinem Griff und zog sich ein Stück zurück. „Sie war Künstlerin, nicht wahr?”
„Ja. In erster Linie Malerin. Öl und Aquarell, eine Zeit lang auch Kohlezeichnungen. Sie war ...” Ein gezwungenes Lächeln huschte über seine Züge. „Einfach brillant.” Einen Moment schwieg er. „Sie hat es nie ausgesprochen, aber sie hat meine Arbeit gehasst. Und als William ... Crash beschloss, auch ein SEAL zu werden ...” Er schüttelte den Kopf. „Sie wollte nicht darüber reden. Schloss sich einfach in ihr Atelier ein und malte.” Er rollte sich auf den Rücken und starrte in den Himmel. „Ich schätze, ich habe es geschafft, sie immer wieder unglaublich unglücklich zu machen, aber sie liebte mich so sehr, dass sie so tat, als sei alles in Ordnung. Und ich liebte sie so sehr, dass ich mir nicht einmal vorstellen konnte, sie könnte ohne mich glücklicher sein. Und irgendwie, weißt du, auf unsere Art, sind wir gut miteinander ausgekommen. Wir hatten so viel mehr aneinander als die meisten Paare, die ich kenne.”
Er drehte den Kopf und schaute sie an. „Okay, Lange. Jetzt bist du dran. Raus mit der Sprache. Wer ist Peter?”
Zoe versuchte zu lächeln, schaffte es aber nicht. „Niemand”, sagte sie leise. „Er war nichts. Verglichen mit dem, was du an Daisy hattest.”
„Vergleiche sind unfair.”
„Ja”, gab Zoe zu, „das sind sie. Du redest auf eine Art von der Liebe, die ich nicht einmal verstehen kann.” Sie atmete tief ein. „Weißt du, Jake, letzte Nacht habe ich zum ersten Mal in meinem ganzen Leben die ganze Nacht im selben Bett mit einem Mann geschlafen.”
Er bemühte sich, seine Ungläubigkeit zu kaschieren, aber es gelang ihm nicht. Er setzte sich auf und schaute sie an. „Tatsächlich?”
Zoe nickte und setzte sich ebenfalls auf. Sie konnte ihm nicht in die Augen schauen. „Natürlich hatte ich Beziehungen - aber die liefen immer so: ,Hach, das hat Spaß gemacht. Tschüss, bis morgen!’” Sie holte tief Luft und schaute ihn an. „Ich habe nie mit jemandem zusammengelebt. Ich bin nie jemandem so nahe gekommen. Ich wollte nie, dass jemand über Nacht bleibt.”
Jake hatte eine Liebe erlebt, von der die meisten Leute höchstens träumen konnten. Und sie ... Sie träumte nicht einmal davon. Sie hatte es nie gewagt, auch nur davon zu träumen.
Jake seufzte. Sein Gesichtsausdruck wirkte ungewohnt ernst, so ganz ohne Andeutung eines Lächelns. „Das muss sehr hart für dich sein. Es tut mir so leid. Ich habe die ganze Zeit nur an mich gedacht ...”
„Das ist wirklich nicht so wichtig. Ich wünschte nur ...” Sie brach ab, brachte die Worte nicht über ihre Lippen.
Er berührte sie vorsichtig, seine Finger warm auf ihrer Hand. „Was?”
Sie wollte wissen, wie es wäre, in Jakes Armen zu schlafen, die ganze Nacht, geborgen in seiner Wärme und Stärke. Aber das konnte sie ihm unmöglich sagen. Nicht, nachdem sie ihm versprochen hatte, ihm vom Leib zu bleiben. Sie schüttelte den Kopf. „Ich wünsche mir viele Sachen, von denen du besser nichts erfährst.”
Jake lachte, rollte sich wieder auf den Rücken, streckte sich und beschattete die Augen mit den Armen.
Er schwieg - so lange, dass Zoe sich schließlich zu ihm umwandte, um zu sehen, ob er eingeschlafen war.
Aber er starrte einfach nur in den strahlend blauen Himmel über Montana. Dennoch begegnete er ihrem Blick, als hätte er ihre Bewegung aus dem Augenwinkel heraus wahrgenommen, und lächelte.
In seinem Lächeln entdeckte sie all das, was sie selbst fühlte: Sehnsucht. Trauer. Das Wissen, dass der Preis, den sie für die Süße einer befristeten Beziehung zahlen mussten, sehr hoch war.
Zu hoch für Jake.


12. KAPITEL
Oh ja!”, rief Lucky O’Donlon von seinem Sitz vor den Bildschirmen. „Es gibt einen Gott. Zoe macht sich bettfertig!”
Auf der anderen Seite des Wohnmobils saßen Bobby und Wes. Sie schauten nicht einmal auf.
„Hey, ihr beiden, habt ihr nicht gehört, was ich gesagt habe? Zoe. Kurz davor. Sich auszuziehen. Nackt.”
„Halt lieber nicht den Atem an, bis es so weit ist”, antwortete Wes. „Du bist zwar ein Glückspilz, aber so viel Glück hast du nun auch wieder nicht. Sie weiß genau, wo die Kameras sind.”
Und richtig. Zoe stand am einzigen Platz im Zimmer, an dem sie allen drei Kameras den Rücken zuwandte. Und sie zog sich äußerst geschickt aus, fing mit dem T-Shirt an und zog sich das Nachthemd über, bevor sie die Jeans ablegte. Das Schauspiel war äußerst enttäuschend.
Andererseits war das Nachthemd schwarz, kurz und sehr, sehr sexy. Es betonte ihre üppige Oberweite aufs Angenehmste.
„Oh Mann”, murmelte Lucky. „Man stelle sich nur vor, man kommt in sein Zimmer zurück, und da erwartet einen dieser Anblick.”
Endlich bequemte Wes sich dazu, einen Blick über seine Schulter hinweg auf den Monitor zu werfen. „Wow! Das nenne ich eine Versuchung, Dr. Lange!”
„Ein bisschen mehr Respekt!”, brummte Bobby.
„Ich hab doch nur wow gesagt”, verteidigte sich Wes.
„Ja, und nächstes Mal sagst du das mit ein bisschen mehr Respekt.” Im gleichen Atemzug zog Bobby seinen Stuhl näher an die Bildschirme.
„Wer hatte letzte Nacht Dienst?”, fragte Wes.
„Ich”, antwortete Bobby.
„Gehe ich recht in der Annahme, dass sie das Teil auch letzte Nacht schon angezogen hat, und du hast mir nichts davon gesagt?”
„Es schien mir nicht so wichtig, dass ich dafür im anderen Wohnwagen hätte anrufen müssen”, erläuterte Bobby. „Deshalb: Nein, Skelly, habe ich nicht. Außerdem, zufälligerweise respektiere ich Zoe, und deshalb ... habe ich nicht.”
„Sie ist wirklich eine wunderschöne Frau.” Lucky warf Bobby einen kurzen Blick zu. „Und das sage ich mit größtem Respekt.”
„Und wo steckt jetzt der Admiral?”, fragte Skelly. „Er ist wirklich ein außerordentlich engagierter Teamleiter, wenn er freiwillig auf Erkundung geht, statt für die Kameras ein bisschen mit der Süßen im schwarzen Neglige Flitterwochen zu spielen! Könnt ihr euch vorstellen, dass so etwas zum Job gehört? Fürs Vaterland, oh ja, dafür würde ich leiden und die schöne Blondine küssen. Was meint ihr - welches Sondertraining sollte ich belegen, damit ich auch mal solch einen Auftrag kriege?”
„Oh ja!”, seufzte Lucky. „Das wäre ein Traumjob.”
„Ich glaube, es ist ziemlich schwer”, widersprach Bobby, „und zwar für beide. Er mag sie sehr gern. Und Zoe ...” Er seufzte. „Zoe ist dabei, sich in Jake zu verlieben.”
Lucky und Wes drehten sich um und schauten ihn entgeistert an.
„Du spinnst ja!”, widersprach Wes. „Er ist doch viel zu alt für sie!”
„Sie kann sich nicht in ihn verlieben”, erklärte Lucky und drehte sich wieder zum Bildschirm um. Sie lag bäuchlings auf dem Bett und las in einem Buch. „Sie muss sich nämlich in mich verlieben. Alle schönen Frauen verlieben sich in mich.”
Wes schüttelte seufzend den Kopf. „Und das ist kein Witz, es ist die Wahrheit. Du ziehst Frauen magisch an. Als Zoe damals den Sitzungsraum im Pentagon betreten hat, habe ich dich verflucht, Lieutenant. Es schien mir nahezu unvermeidlich, dass sie dich nur ein Mal ansieht und dann an den Rest von uns kein Wort mehr verschwendet.”
„Sowie dieser Auftrag abgeschlossen ist”, erklärte Lucky mit tiefem Seufzen, während er Zoe auf dem Bildschirm mit den Augen verschlang, „gehört sie mir.” Er lächelte. „Es könnte zur Abwechslung sogar mal ganz nett sein, sich um eine Frau bemühen zu müssen.”
„Vergiss es! So weit kommt es nicht”, widersprach Bobby. „Sie hat nur Augen für Jake.”
„Seit wann nennst du einen Admiral beim Vornamen?”, fragte Wes.
Der große SEAL zuckte die Achseln. „Seit ich ein Exemplar von dem Buch aufgetrieben habe, über das Zoe gesprochen hat. In der Bücherei. Jake ist wirklich erstaunlich. Was er so alles mit Sprengstoff angestellt hat ... Der Mann ist ein Künstler. Ihr solltet das Buch lesen.”
„Ja”, gab Wes zurück. „Klar. Lesen. Vielleicht in meinem nächsten Leben. Und wo steckt nun Admiral Erstaunlich?”
Bobby setzte sich an die Tastatur und begann zu tippen. Auf dem Bildschirm tauchten in rascher Folge alle möglichen leeren Gänge auf.
„Er hatte gerade eine private Unterredung mit Vincent”, berichtete Lucky. „Mehr als zwei Stunden hat er die Gesellschaft dieses Widerlings ertragen, nur um eine Gelegenheit zu bekommen, um ihn nach dieser so genannten Geburtstagsfeier zu fragen. Und als er endlich fragen kann, sagt Vincent ihm, er müsse erst alles, was er hat, der CRO übereignen, wenn er in solche Geheimnisse eingeweiht werden wolle. Der Admiral sagt ja, klar doch, mach ich gerne, sofort. Und Vincent sagt, nein, erst nach den Flitterwochen. Und dann schickt er ihn weg. Er soll in seine Unterkunft gehen und sich erst mal drei Tage mit seiner jungen Frau vergnügen.”
„Na großartig”, spottete Wes. „Da nimmt Zoe all diese Mühe auf sich, um in das Hauptquartier zu gelangen, in der Hoffnung, die Sache ein wenig zu beschleunigen, und was passiert? Das Gegenteil.”
„Ich hab ihn”, meldete Bobby.
Auf dem Bildschirm eilte der Admiral durch den Gang, der zu seinem Zimmer führte. Er wurde langsamer, während er sich der Tür näherte, blieb einen Moment davor stehen und starrte die Klinke an.
„Oh Mann”, stöhnte Lucky. „Ich würde die Tür eintreten, so eilig hätte ich es, in dieses Zimmer zu kommen.”
Auf den beiden Monitoren, die immer noch zwei verschiedene Blickwinkel des Zimmers zeigten, legte Zoe ihr Buch beiseite und schaute zur Tür.
Sie ging nicht auf. Zoe setzte sich langsam auf. Dann stand sie auf und starrte zur Tür.
Draußen vor der Tür atmete der Admiral einmal tief durch und griff endlich nach der Klinke.
Bobby steuerte die dritte Schlafzimmerkamera an, und auf dem zugehörigen Monitor konnte Lucky das Gesicht des Admirals sehen, als sich die Tür öffnete.
Auf dem Bildschirm sank Zoe sichtlich erleichtert in sich zusammen. „Mir war nicht klar, dass du das bist. Ich hörte Schritte vor der Tür und ...”
Der Admiral wandte sich ab, um die Tür zu schließen und den Schlüssel herumzudrehen. „Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Chris kann einen ganz schön aufhalten. Ich hatte schon befürchtet, du würdest mich suchen.”
„Warum sollte ich das tun?”, fragte sie. „Ich wusste doch, wo du warst. Außerdem hast du mir gesagt, dass ich hierbleiben muss.”
Er drehte sich um und schaute sie an, ein leichtes Lächeln im Gesicht. „Ich schätze, ich ...”
Dann fiel ihm auf, was sie trug.
„Boing!”, sagte Wes. „Hallooo, Mrs. Robinson! Wie geht es dir heute Abend, Liebling?”
Lucky wusste nicht, wie er das fertigbrachte - aber der Admiral schaffte es tatsächlich, keinen Ton hervorzubringen, während er Zoe in ihrem verführerischen Nachthemd betrachtete.
Die Spannung im Zimmer war allerdings greifbar. Sie wurde regelrecht vom Sender über Meilen hinweg in den Wohnwagen übertragen. Alle konnten sie spüren.
Zoe sprach so leise, dass Lucky die Lautstärke höher regeln musste.
„Ich habe nur ... gelesen. Ich war müde, und deshalb habe ich ... mich schon mal bettfertig gemacht und ...”
„Wirst du ...” Der Admiral musste sich räuspern. „Wird es dir darin nicht zu kalt werden?”
„Ich habe nichts anderes.”
„Keinen Flanellpyjama?”
Zoe lachte nervös auf. „Ich finde es ziemlich warm hier drinnen.”
Wenn das nicht die Untertreibung des Jahres war! Lucky konnte förmlich spüren, wie Hitzewellen von den Bildschirmen aufstiegen.
Jake nahm seine Geldbörse und ein Schlüsselbund aus der Tasche und legte beides auf die Kommode. „Du musst aber nicht aufbleiben und auf mich warten, wenn du müde bist.”
„Diese Vorstellung behagt mir sowieso nicht sonderlich”, meinte Zoe. „Wird das häufig vorkommen?”
„Hmm ... ich hoffe nicht.” Jake trat auf sie zu. „Aber wenn Christopher nur abends Zeit für mich hat ...”
Sie wich vor ihm zurück. „Was hat es eigentlich mit diesen merkwürdigen Regeln hier auf sich, Jake? Wann darf ich endlich dieses Zimmer verlassen?” Sie reckte das Kinn vor, sprach lauter und in schärferem Ton. „Und was genau treiben die Leute hier, wenn sie mal ein bisschen Spaß haben wollen? Irgendwer hat mir heute erzählt, die Frauen dürften Mel’s Bar nicht besuchen. Versteh mich nicht falsch -ich sehne mich nicht nach meinem alten Job, aber ab und an würde ich schon gern mal ein Bier trinken gehen, wenn mir danach ist. Und wenn ich das nicht darf, wann und wie darf ich dann ausspannen?”
„Sie sucht Streit”, sagte Bobby. „Gut gemacht, Zoe!”
„Und stimmt es, was ich gehört habe?”, fragte sie weiter. „Dass ich in drei Tagen irgendeinem Arbeitskommando zugeteilt werde und den ganzen Tag putzen soll?”
Der Admiral schenkte ihr ein besänftigendes Lächeln: „Ich bin sicher, dass du nicht den ganzen Tag ...”
„Während du was tust? Herumstehen und gut aussehen?”
Jake lachte laut, und Zoe wurde noch wütender.
„Findest du das etwa lustig?”, fauchte sie. „Dann kannst du ja putzen gehen, und ich hänge mit den Jungs rum.”
„Ich bin sicher, dass auch ich zu Arbeiten eingeteilt werde. Sie haben nur festgestellt, dass diese Gesellschaft hier besser funktioniert, wenn die Frauen in Teams eingeteilt werden und ...”
„Es stimmt also”, konstatierte sie.
„So ist das nun mal in dieser Kommune, Baby. Jeder muss seinen Teil beitragen.”
„Tut mir leid, aber ich habe noch nicht gehört, was du beitragen wirst. Den ganzen Tag mit den anderen Männern herumsitzen und rülpsen?”
Wes lachte auf.
„Und was ist mit diesen drei Prinzessinnen und ihren hässlichen Babys?”, fuhr Zoe fort. „Ihnen wird das Essen serviert, genau wie den Männern.”
„Schon, aber sie sind nun mal Christophers Frauen und Kinder! Du weißt doch, dass er ein wenig exzentrisch ist. Er hat ...”
„... drei Frauen - ich weiß. Ich habe ihre Zimmer gesehen. In ihren Zimmern blättert nicht die Farbe von den Wänden!”
Jake griff nach ihr und zog sie in seine Arme. Aber sie versteifte sich und funkelte ihn wütend an. Er küsste ihre Schulter, ihren Hals, aber sie rührte sich nicht, stand einfach nur stocksteif da. Er versuchte, sie auf den Mund zu küssen. Da wandte sie den Kopf zur Seite, sodass seine Lippen nur ihr Ohr streiften.
„Ich bin wirklich sehr müde”, stieß sie verkniffen aus und löste sich aus seinen Armen. „Ich will jetzt schlafen.”
„Oh!” Enttäuscht verzog Lucky das Gesicht. „Plötzlicher Temperatursturz: Die Raumtemperatur ist gerade auf fünfundzwanzig Grad unter Null gesunken.”
Jake sah zu, wie Zoe ins Bett stieg, ihm den Rücken zudrehte und sich die Decken bis ans Kinn zog.
„Nun machen Sie schon, Admiral!”, sagte Wes zum Bildschirm. „Kein Mann, der was auf sich hält, steht einfach nur da und sieht zu, wie seine Pläne für eine lauschige Liebesnacht sich in Rauch auflösen.”
„Ein Mann, der was auf sich hält und in solch eine Situation gerät, fällt auf die Knie und bettelt”, stimmte Lucky ihm zu. „Liebling, es tut mir so leid! Natürlich möchte ich an meinem einzigen freien Wochenende mit dir zu deinen durchgeknallten Eltern fahren ...”
Wes nickte. „Natürlich verkaufe ich mein Rennboot und kaufe dir eine Waschmaschine und einen Trockner.”
„Natürlich werde ich mir diesen spitzen Stock ins Auge stechen. Ich weiß gar nicht, was in mich gefahren ist ...”
„Zoe.” Auf dem Bildschirm setzte sich der Admiral auf die andere Bettkante.
Zoe schwieg.
„Es tut mir leid, Baby! Ich dachte, du wüsstest, wie es hier läuft.”
Keine Reaktion.
„Kommen Sie schon, Admiral Erstaunlich, auf die Knie! Unter die Decken und an die Arbeit. Tun Sie irgendwas!”
Doch Jake seufzte nur. „Wir reden morgen früh darüber.” Er stand auf, ging müde ins Badezimmer und zog die Tür hinter sich zu.
„Er gibt einfach auf!”, stieß Lucky verwundert hervor.
„Richtig. Weil er sie nicht anfassen möchte”, erklärte Bobby.
„Er muss verrückt sein! Warum zum Teufel will er sie nicht ...?”
„Er will sie nicht anfassen, weil er sie anfassen will”, erläuterte Bobby.
Lucky schaute Wes an. „Sie geben vor, ein Ehepaar zu sein. Und statt herumzuturteln, tun sie so, als hätten sie Streit miteinander. Nur weil er eine der zehn schönsten Frauen der Welt nicht anfassen möchte. Verstehst du das?”
„Nein.” Wes schüttelte den Kopf.
„Aber du verstehst das, Bobby? Ich mache mir ernstlich Sorgen um dich.”
Zoe klammerte sich an ihre Seite des Bettes und lauschte in der Dunkelheit auf Jakes Atemzüge. Ob er wohl schon eingeschlafen war?
Dann hörte sie ihn tief einatmen und mit einem Seufzer die Luft ausstoßen. Er lag also genauso hellwach wie sie.
Sie hatte einen Plan ausgeheckt, von dem sie hoffte, dass er ihr Einlass in Vincents Büro verschaffen würde. Sowie die Einschränkungen aufgehoben wurden, denen sie zurzeit noch unterworfen war, würde sie zu ihm gehen - allein - und ihn um eine private Unterredung bitten. Sie würde ihm sagen, dass sie keine Vorstellung davon gehabt hätte, welch harte Arbeit auf die Frau eines CRO-Mitglieds wartete. Und dann würde sie ihm zu verstehen geben, dass andere Aufgaben ihr viel besser lägen.
Aber wenn Jake erfuhr, was sie vorhatte, würde er ausrasten.
Nicht, dass sie wirklich so weit gehen würde. Niemals würde sie sich in eine Lage bringen, in der sie tatsächlich mit dem CRO-Anführer ins Bett steigen müsste. Niemals würde sie ihr Selbstwertgefühl dermaßen mit Füßen treten - auch wenn sie sich allergrößte Mühe gegeben hatte, Jake vom Gegenteil zu überzeugen.
Sie seufzte. Heute Nachmittag hatte sie Jake beinahe versprochen, ihm vom Leib zu bleiben. Und während seiner Unterredung mit Vincent war ihr die Idee gekommen, einen Streit vorzutäuschen. Erst streiten und dann ernstlich schmollen. So kam Jake nicht in die Verlegenheit, sie zu berühren, ja, er musste ihr nicht einmal einen Gutenachtkuss geben.
Sie brauchten nicht so zu tun, als würden sie miteinander schlafen.
Sie hatte die unendliche Erleichterung in Jakes Augen gesehen, als er begriff, was sie tat - und warum. Nicht nur er war erleichtert gewesen. Sie selbst war sich auch nicht sicher, wie viel mehr Nähe sie ertragen konnte.
„Zoe.”
Er sprach so leise, dass sie erst an Einbildung glaubte.
Aber dann berührte Jake sie. Vom anderen Ende des Bettes streckte er seine Hand nach ihr aus und legte ihr leicht die Finger auf den Arm.
Zoe blieb fast das Herz stehen.
„Ich glaube, wir sollten nicht länger streiten”, sagte er.
Galten seine Worte nur den Mikrofonen, oder gab er ihnen absichtlich eine Doppelbedeutung?
„Komm her”, flüsterte er. „Wir werden beide sehr viel besser schlafen, wenn ich dich in den Arm nehme.”
Sie drehte sich um und schaute ihn an. Sein Gesichtsausdruck war im schwachen Licht kaum auszumachen.
„Komm schon”, bat er und zog sie an sich, sodass sie beide in der Mitte des Bettes landeten.
In seinen Armen zu liegen fühlte sich so gut an, dass ihr die Tränen kamen. Er trug kein Hemd, und seine Haut war warm, seine Brust fest. Er roch ganz leicht nach seinem tollen Aftershave und nach Zahncreme.
Sie klammerte sich an ihn, wohl wissend, dass sie ihn wegstoßen sollte. Wohl wissend, dass sie ihm versprochen hatte, genau das zu tun.
Sie spürte seine Beine und ...
Denim. Er trug noch seine Jeans. Der bestmögliche Schutz.
Das ihr bereits so vertraute schiefe Lächeln huschte über sein Gesicht. „So wird es gehen”, hauchte er. „Wir brauchen beide unbedingt ein wenig Schlaf und ...”
Und er hatte sich nicht nur gemerkt, was sie ihm am Nachmittag auf dem Dach erzählt hatte, sondern auch zwischen ihren Zeilen gelesen. Ihm war klar geworden, dass einer ihrer sehnlichsten Wünsche war, die ganze Nacht in seinen Armen zu liegen.
Zoe küsste ihn. Sie konnte nicht anders.
Er seufzte, als sich ihre Lippen in einem unglaublich zarten Kuss trafen. Einem Kuss voller Verlangen, in dem zugleich etwas anderes, etwas wunderbar Warmes, etwas sehr viel Stärkeres mitschwang als bloße Leidenschaft.
„Gute Nacht”, flüsterte sie.
Seine Stimme klang samtweich in der Dunkelheit. „Gute Nacht, Baby.”
Zoe schloss die Augen. Den Kopf sicher unter seinem Kinn geborgen und seinem gleichmäßigen Herzschlag lauschend, schlief sie rasch ein.


13. KAPITEL
Denkst du manchmal an Vietnam?”
Jake lehnte den Kopf gegen die Betonmauer und hob sein Gesicht der Sonne entgegen, um die letzten schwach wärmenden Strahlen des Nachmittags zu genießen. „Nein. Nie.”
„Ist das jetzt eine Lüge?”
Zoe saß neben ihm auf dem Dach mit Ausblick auf den kleinen Wasserfall. Sie schlugen die Zeit tot.
Den ganzen Vormittag waren sie in der Anlage umhergestreift, hatten nach abgesperrten Bereichen und verschlossenen Türen gesucht, die ihnen bisher entgangen waren. Aber sie hatten das nach einer Weile einstellen müssen, um nicht zu sehr aufzufallen.
Dann hatten sie ungefähr eine Stunde lang Informationen über die Arbeitskolonnen gesammelt. Sie versuchten herauszufinden, was Zoe tun musste, um der Gruppe zugeteilt zu werden, die Vincents Privaträume und sein Büro reinigte.
Soweit Jake in Erfahrung gebracht hatte, musste sie vor allem seit mindestens fünf Jahren bei der CRO sein.
Das hieß, sie mussten einen anderen Weg ins Allerheiligste finden, einen anderen Weg, um an die nötigen Informationen zu kommen. Und das wiederum bedeutete, dass Jake der CRO und Christopher Vincent unbedingte Loyalität schwören und beweisen musste.
Deshalb saßen sie jetzt hier, auf dem Dach der Fabrik, wo sie nicht von den Kameras beobachtet werden konnten und der Wasserfall ihre Stimmen übertönte, und schlugen die Zeit tot, bis ihre „Flitterwochen” ganz offiziell beendet waren.
Zoe hatte sich die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Da sie kein Make-up aufgelegt hatte, sah sie aus wie eine Achtzehnjährige. „Du lügst”, erklärte sie. „Richtig?”
Jake öffnete die Augen und schaute sie an. „Ja.”
„Wahrscheinlich sprichst du nie über Vietnam, nicht wahr?” Sie hatte Schuhe und Strümpfe ausgezogen, die Beine ausgestreckt und in Knöchelhöhe gekreuzt. Ihre nackten Füße waren klein und zierlich, womöglich die hübschesten Füße, die er je gesehen hatte.
Er wandte den Blick wieder zum Himmel. Das war viel sicherer.
„Viele von den Jungs, die dort waren, wollen nicht darüber reden”, erklärte er. „Und Leute, die nicht da waren ... na ja ... das ist nicht einfach zu erklären. Aber du weißt doch vermutlich, wie das ist. Du sprichst vermutlich auch nie über die Operationen, an denen du teilgenommen hast.”
„Die meisten dieser Operationen waren streng geheim.”
„Bei mir auch. Aber ich meine die, die nicht unter Geheimhaltung fallen.”
Zoe seufzte. „Ja, du hast schon recht. Peter konnte ziemlich schnodderig sein und - nun ja - sarkastisch. Er war so abgestumpft und zynisch, dass ich mit ihm nie über Dinge gesprochen habe, die mir etwas bedeuten.” Sie warf ihm einen Blick zu. „Weder über die üblen noch die guten Dinge.”
„Ich wollte Daisy nie beunruhigen oder aufregen”, sagte Jake. „Ich habe mit ihr über ein paar meiner schlimmsten Erinnerungen an Vietnam gesprochen. Das brauchten wir beide, um damit fertig zu werden, verstehst du? Aber sie regte sich immer schrecklich auf, wenn ich darüber sprach, warum ich dabei blieb. Warum ich der Navy nicht den Rücken kehrte. Sie verstand nicht, warum ich das brauchte.”
„Das Gefühl, tatsächlich etwas zu tun, zu handeln, und nicht nur am Rand zu stehen und zuzuschauen.” Zoe nickte. „Alle Welt jammert immer nur über die Zustände, und kein Mensch rührt einen Finger, um etwas dagegen zu unternehmen. Ich bin zur CIA gegangen, weil ich mehr tun wollte, als erschreckende Statistiken über chemische und biologische Waffen zu erstellen. Ich wollte die Scheißkerle jagen und vernichten.”
„Und dann ist da noch der Rausch”, fuhr Jake fort. „Sie hat nie wirklich verstanden, was es mit dem Adrenalinrausch auf sich hat.”
„Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich selbst das verstehe.” Zoe setzte sich auf und zog Strümpfe und Schuhe wieder an, weil es empfindlich kühl wurde. Dann zog sie die Beine an und kreuzte sie im Schneidersitz. „Das ist total verrückt, nicht wahr? Ich war einmal ... irgendwo, wo ich nicht hätte sein sollen. In einem Land, in dem man mich niemals mit offenen Armen empfangen hätte. Ich ging Berichten nach, laut denen eine pharmazeutische Fabrik Anthrax produzierte. Ich drang heimlich in die Fabrik ein, fand, was ich brauchte, um zu beweisen, dass die Berichte stimmten, und kam wieder raus. Allerdings nicht ganz so heimlich, nachdem ich mit einem Wachmann zusammengestoßen war.” Sie lachte, und ihre Augen glänzten, während sie die Erinnerung neu durchlebte. „Es war der helle Wahnsinn. Ungefähr zwanzig Soldaten jagten mich während eines heftigen Gewitters über die Dächer der Stadt. Wind, Blitze, Hagel - ich hätte eigentlich Todesangst verspüren müssen, aber dem war nicht so. Stattdessen fühlte ich so etwas wie Ekstase, ein seltsames Hochgefühl. Ich kann das nicht erklären. Ich konnte das schon damals nicht erklären.”
„Das brauchst du auch nicht”, erwiderte Jake und setzte sich ebenfalls auf. „Ich weiß ganz genau, was du meinst. Man fühlt sich nicht nur lebendig, sondern mehr als das. Es ist einfach ...”
„Unglaublich”, vollendete sie den Satz für ihn und lachte.
„Es ist verrückt. Du schaust dir die Fakten an, siehst die Risiken, die du eingehst, und denkst: Eigentlich müsstest du jetzt so schnell und so weit wie möglich weglaufen. Du denkst: Diesmal kannst du dabei draufgehen.”
„Und dann denkst du: Aber ich möchte wetten, dass ich das packe, dass ich das schaffe ...”
„Ja”, lächelte sie, „... dass ich weiß, wie ich gewinne.”
„Und du tust es einfach”, fuhr Jake fort. „Du gewinnst, gegen alle Wahrscheinlichkeiten, und das fühlt sich so verdammt großartig an.”
„So viel mehr als nur großartig”, ergänzte sie.
Sie saß da, völlig aufgekratzt und mit funkelnden Augen, und lächelte ihn an.
Jake wusste, dass er sie angrinste, konnte aber nichts dagegen tun. „Du musst eins von den Kindern gewesen sein, die mit einem Bettlaken als Fallschirm vom Dach gesprungen sind.”
„Ich habe vier Brüder”, erläuterte sie. „Ich musste lernen, zu kämpfen. Und ich musste beinahe jeden Tag aufs Neue beweisen, dass ich hart und mutig genug war, um die heiligen Hallen ihres Clubhauses zu betreten. Also bin ich natürlich auch auf dem Dach herumgeklettert. Das trieb meinen Vater zum Wahnsinn.” Sie lachte. „Ich glaube, ich treibe ihn heute noch zum Wahnsinn.”
Ihr Vater war in Vietnam gewesen. Er war etwa im selben Alter wie Jake. Ein Mann, dem er einmal das Leben gerettet hatte. Ein Mann, der ganz sicher nicht angetan wäre, wenn er wüsste, was für Gedanken Jake in Bezug auf seine Tochter hegte.
An diesem Morgen war Jake aufgewacht, Zoe in den Armen, und ungefähr vier Sekunden lang spielte ihm sein Gehirn einen üblen Streich. Er hatte geträumt, lebhaft und sehr erotisch. In diesem Traum hatte er mit ihr geschlafen, und als er aufwachte, war ihm das noch so deutlich in Erinnerung, dass er für einen Moment Traum und Wirklichkeit durcheinanderbrachte. Ein paar endlose Sekunden lang glaubte er, sie hätten sich in der letzten Nacht wirklich geküsst und in Ekstase vereint.
Dann aber meldete sich die Wirklichkeit zurück, und ihm fiel ein, was tatsächlich geschehen war. Nichts. Gar nichts war passiert.
Doch allein schon der Gedanke, Zoe zu lieben, war atemberaubend.
Gestern hatte er ihr noch gesagt, dass zwischen ihnen nichts laufen könne. Dass eine Beziehung von vornherein zum Scheitern verurteilt sei. Er hatte sogar angesetzt, ihr zu erklären, dass er sich nicht vorstellen könne, mit einer anderen Frau zu schlafen als mit Daisy ... oder mit einer anderen zusammen zu sein. Mit einer anderen das Leben zu teilen.
Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass ich ...
Er hatte den Satz nicht zu Ende gebracht. Denn er entsprach nicht der Wahrheit. Er konnte sich nicht nur sehr gut vorstellen, mit Zoe zu schlafen, sondern sich das sogar bis ins allerintimste Detail ausmalen.
„Was hat dich dazu bewogen, zur Navy zu gehen?”, unterbrach Zoe seine Grübelei und holte ihn damit zurück in die Wirklichkeit. Zurück aufs Dach, auf dem sie beide vollständig bekleidet saßen.
Sie trug ihre Jacke offen, darunter ein langärmliges T-Shirt, dazu knapp sitzende Jeans. Offensichtlich fühlte sie sich wohl in ihren Kleidern, zu Hause in ihrem eigenen Körper. Warum auch nicht?
Jake war ein gut aussehender Mann. Er war daran gewöhnt, dass die Leute ziemliches Aufhebens davon machten, aber wenn er selbst in den Spiegel schaute, sah er nur sich selbst. Nichts Besonderes.
Genauso hatte Zoe ihr ganzes Leben mit sich selbst gelebt. Sie kannte sich nackt, hatte ihren Körper unzählige Male gewaschen, geduscht, gebadet, ihre Haare gebürstet und dabei im Spiegel in ihre lebhaften braunen Augen geschaut.
Genau wie er war sie sich vermutlich dessen bewusst, dass sie außergewöhnlich gut aussah, aber - ebenfalls genauso wie er - gab es für sie genügend andere, wichtigere Dinge zu bedenken.
Sie blickte ihn an, wartete, dass er ihre Frage beantwortete. Warum hatte er sich den SEALs angeschlossen?
„Mein Vater gehörte im Zweiten Weltkrieg zu einer Kampfschwimmereinheit - einem der Underwater Demolition Teams. Das waren die Vorläufer der SEALs.”
„War er auch Navy-Offizier?”
Jake musste unwillkürlich lachen. „Nein. Er war so untypisch für einen Angehörigen der Navy wie nur irgend möglich. Vor dem Krieg war er Taucher. Er arbeitete hauptsächlich als Bergungstaucher im Golf von Mexiko und lebte auf einem Boot in Key West. Das heißt, er gammelte hauptsächlich am Strand herum. Nach der verlustreichen Schlacht um Tarawa wurde er eingezogen, als die Navy ernsthaft begann, sich mit Unterwassernavigation zu befassen. Er diente im Pazifik bis zur Kapitulation Japans, und dann machte er sich auf die Suche nach meiner Mutter, die er schließlich im Staate New York fand. Kennengelernt hatte er sie auf Hawaii, wo sie als Krankenschwester gearbeitet hatte. Er marschierte nach Peekskill, riss sie sozusagen aus den Armen ihres sterbenslangweiligen Verlobten, nur wenige Stunden vor der Trauung, und schwängerte sie beinahe sofort. Ich bin das Ergebnis.” Er lachte erneut. „Frank, mein Vater, war eigentlich ein Versager auf der ganzen Linie, aber wenn er sich einmal dazu entschloss, etwas zu tun, dann tat er das äußerst gründlich.”
„Du bist also in Peekskill aufgewachsen?”
Er musterte sie von der Seite. „Schreibst du einen Artikel für Navy Life?”
Sie lachte. Verdammt, sie war schön, wenn sie lachte! „Bin ich zu neugierig?”
„Darf ich dich auch so ausquetschen, wenn du mit mir fertig bist?”
Sie lächelte ihm in die Augen. „Du hast meine CIA-Biografie gelesen - vermutlich sogar die allergeheimste Version. Du weißt also schon so gut wie alles, was es über mich zu wissen gibt.”
„Und du willst behaupten, es sei dir nicht gelungen, über die CIA an meine Biografie heranzukommen?”
„Deine CIA-Biografie besteht aus deinem vollständigen Namen, deinem Geburtsdatum und einer extrem kurzen Zusammenfassung deiner Navy-Laufbahn, mein geheimnisvoller Freund. Das meiste, was ich über dich weiß, habe ich aus Scooter Jennings Buch, und darin steht nichts über deine Kindheit. Ich bin einfach nur ...” Sie zuckte die Achseln. „... neugierig.”
Sie war neugierig. Aber war das professionelle oder persönliche Neugier? Jake wusste nicht so recht, was ihn mehr beunruhigen sollte.
Er schwieg so lange, dass Zoe zurückruderte. „Wir müssen nicht darüber reden”, sagte sie. „Wir müssen überhaupt nicht reden. Ich ... Ich wollte nur ...”
„Wir haben in New York gelebt, bis ich etwa drei Jahre alt war”, erzählte Jake leise. „Ich erinnere mich nicht wirklich an diese Zeit, aber offenbar waren wir zwar arm, aber glücklich.”
„Jake, du musst wirklich nicht ...”
„Ich hatte eine äußerst unkonventionelle, aber auch unglaublich glückliche Kindheit”, fuhr er fort. „Willst du das nun hören oder nicht?”
„Ja”, antwortete sie. „Ich möchte das hören. Bitte.”
„Das ist absolut vertraulich”, sagte er. „Wir unterhalten uns jetzt als Jake und Zoe. Nicht als Admiral Robinson und Geheimagentin Lange. Klar?”
„Als Jake und Zoe”, bestätigte sie, „als Freunde. Klar.”
Freunde. Sie waren Freunde. Darum fühlte er in sich Wärme aufsteigen, wenn sie ihn anlächelte. Darum fühlte er sich einfach gut, wenn er mit ihr zusammensaß. Darum konnte er sie die ganze Nacht in den Armen halten, am Morgen erholt und ausgeruht aufwachen und besser geschlafen haben als seit Monaten, ja, seit Jahren.
„Gut”, sagte er und verlor sich für einen Moment in ihren Augen. Freunde. Ja, sie waren Freunde.
„Wartest du auf einen Trommelwirbel als Startsignal?”, fragte sie und zog leicht die Brauen in die Höhe.
„Hast du ein Problem damit, wenn ich mir Zeit lasse?”, fragte er zurück.
Zoe lächelte verlegen. „Tut mir leid. Irgendwie habe ich es immer eilig. Ich kann nicht recht aus meiner Haut, war noch nie die Geduldigste.” Sie atmete einmal tief durch. „Bitte, lass dir Zeit. Wann immer du so weit bist.”
Jake lachte. „Ich liebe es, wenn ungeduldige Menschen glauben, alle anderen täuschen zu können und so tun, als wären sie ganz ruhig, während sie in Wirklichkeit gespannt wie ein Flitzebogen sind.”
„Ich wäre sehr gern bereit, über die Gründe für meine Anspannung zu diskutieren - und über Möglichkeiten, meinen Stress ein wenig zu lindern. Aber irgendetwas sagt mir, dass du jetzt wohl doch lieber bei deiner Geschichte bleibst.”
Jake räusperte sich. „Ja. Na schön. Wo war ich stehen geblieben? Peekskill, richtig. Ich war etwa drei, und Helen und Frank - meine Eltern - unterrichteten beide an einer Schule. Bis mein Großonkel Arthur starb.”
Jake fielen auf Anhieb drei bis vier wirklich tolle Möglichkeiten ein, seinen eigenen Stress ein wenig zu lindern, und er bemühte sich so verzweifelt wie vergeblich, jeden Gedanken daran aus seinem Kopf zu verbannen. Freunde.
„Artie war steinreich gewesen, und er hinterließ alles meinem Vater. Weil Frank so war, wie er war, kündigten er und Helen sofort ihren Job, und weil Helen so war, wie sie war, blieb sie immerhin bis zum Ende des Schuljahres. Aber im Mai packten wir unsere Sachen, lagerten unsere Möbel ein und begannen zu reisen. Fünfzehn Jahre lang kreuz und quer durch die ganze Welt. Wir waren überall: London, Paris, Afrika, Australien, Hongkong, Peru. Wenn es uns in irgendeiner Stadt gefiel, blieben wir für ein paar Wochen. Wenn es uns an einen Strand verschlug, blieben wir sehr viel länger. Auf den griechischen Inseln hielt es uns immerhin etwa zwei Jahre, weitere zwei in Südostasien, nicht weit von Vietnam. Wir bereisten nicht nur Gegenden, die als sicher galten, und es war immer aufregend. Frank lehrte mich Tauchen, und Helen unterrichtete mich. Wir waren also nicht mehr arm und glücklich, sondern reich und glücklich. Wobei man uns nie angesehen hätte, wie viel Geld wir hatten.”
Frank hatte das Leben leicht genommen, fast schon zu leicht, während Helen äußerst engagiert und wild entschlossen gewesen war, selbst die geringste Kleinigkeit, die sie anfing, auch wirklich zu Ende zu bringen. Jake hatte ihren Tatendrang geerbt. Aber er hatte auch gelernt, ihn mit der Leichtlebigkeit seines Vaters zu kaschieren. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass seine Männer ihm genau deshalb vertrauten - wegen seiner scheinbaren Gelassenheit, seiner Fähigkeit, die Gewissheit auszustrahlen, dass alles in Ordnung war oder kommen würde.
„Du bist also ein SEAL geworden, um weiterhin reisen zu können?”, fragte Zoe.
„Dafür gab es viele Gründe. Einer davon war, dass ich Freunde in Vietnam hatte. Ich sprach die Sprache, ich ... dachte, ich könnte etwas bewirken, dazu beitragen, den Konflikt zu beenden.” Er lächelte. „Und natürlich gab es noch einen Grund, der immer wieder Jugendliche zu den SEALs führt: Ich war total fasziniert von Sprengstoff. Weißt du, ein SEAL kann aus fast allem eine Bombe basteln. Lass mich auf eine Küche los, und ich mixe dir aus dem Kram, der üblicherweise im Spülschrank steht, einen hochexplosiven Sprengstoff.” Er grinste. „Und habe meinen Spaß dabei.”
Zoe lachte. „Interessant”, sagte sie, „bei meiner Arbeit geht es eher darum, Dinge daran zu hindern, in die Luft zu gehen.”
„Vielleicht arbeiten wir gerade deshalb so gut zusammen”, meinte Jake. „Yin und Yang.”
Yin und Yang. Weibliches und männliches Prinzip. Er hätte das nicht sagen sollen, hätte diesen Vergleich nicht bringen sollen. Er hielt den Atem an, hoffte, dass sie nicht darauf ansprang. Ihre letzte Bemerkung bezüglich Stressabbau war schon mehr gewesen, als er ertragen konnte.
„Ich bin es nicht gewohnt, in einem Team zu arbeiten”, erklärte Zoe, gnädigerweise seinen doppeldeutig auslegbaren Kommentar ignorierend. „Ich bin es gewohnt, irgendwohin zu gehen, ganz allein auf mich gestellt, und meinen Auftrag zu erledigen, ohne jemanden um Erlaubnis zu bitten oder auf Befehle zu warten.”
„Hmm, für jemanden, der das nicht gewohnt ist, leistest du verflixt gute Arbeit in meinem Team.”
Sie kaute nachdenklich an ihrer Unterlippe. „Heißt das, dass du mir vergibst wegen neulich Abend? Als ich versucht habe, dich zum Handeln zu zwingen?”
Der Abend, an dem man ihn im Mel’s gesagt hatte, Zoe habe sich krank gemeldet. Die Nacht, in der er sie in ihrem Wohnwagen besuchte, ihre Sachen bereits gepackt waren und Zoe wild darauf gewesen war, sich so oder so Zutritt zum CRO-Hauptquartier zu verschaffen. Mit Jake. Oder mit Christopher Vincent. Bei dem Gedanken krampfte sich ihm immer noch der Magen zusammen.
„Zoe, ich ...”
Sie hob abwehrend die Hand. „Nein, antworte mir nicht. Ich weiß, dass ich meine Grenzen weit überschritten hatte. Eine einfache Entschuldigung schafft das nicht aus der Welt.”
Jake musste lächeln. „Es wäre schon ein wenig hilfreich, wenn du dich denn tatsächlich entschuldigen würdest.”
„Ooops.” Zoes Lächeln schwand, als sie ihm in die Augen schaute. „Es tut mir leid, Jake, ehrlich.”
„Aber nicht so sehr, dass du das nicht wieder tätest, wenn du es für nötig hältst.”
Kleinlaut, gedämpft und mit sehr ernstem Blick schaute sie ihn an. „Wenn wir hier so sitzen, fällt es mir leicht zu vergessen, warum wir eigentlich hier sind. Aber wenn wir das Triple X nicht bald finden ...”
„Am Dienstagmorgen habe ich ein Gespräch mit Vincent”, erklärte Jake. „Wenn ich ihn nicht überreden kann, mich zu einem seiner Vertrauten zu machen und mich in seine Pläne bezüglich der Geburtstagsparty einzuweihen, fahre ich in die Stadt. Cowboy und Lucky werden daraufhin ins Mel’s kommen und mich als den von der FInCOM gesuchten Admiral Robinson erkennen. Es wird mir gelingen, wieder hierher zu flüchten, aber innerhalb einer Stunde wird das Gelände umstellt sein. Dann werden wir belagert, aber nicht wegen des Triple X, sondern meinetwegen. Die CRO wird immer noch nicht wissen, dass die FInCOM über das Nervengas Bescheid weiß. Sie werden glauben, es geht nur darum, mich festzunehmen. Das verschafft uns ein wenig Zeit, denn nichts und niemand wird das Gelände verlassen, bevor sich die Lage wieder beruhigt hat.”
Zoe nickte. „Hast du keine Bedenken, dass Chris versucht sein könnte, das Triple X zu testen, wenn er von Fln-COM-Agenten belagert wird?”
„Ich bin bereit, darauf zu wetten, dass er das nicht tun wird. Natürlich werden wir hier die Augen offen halten müssen. Und da ich das Zielobjekt der FInCOM sein werde, hoffe ich, dass Vincent mir sagen wird, was er vorhat, um das Problem zu lösen.” Jake hielt einen Moment inne. „Aber, wie ich schon sagte: Das ist Plan B. Erst einmal warten wir ab, und ich versuche, mich bei Vincent einzuschmeicheln.”
„Aber nicht vor Dienstag.” Zoe seufzte. „Ich habe das Gefühl, schuld daran zu sein, dass wir so lange warten müssen.
„Es könnte schlimmer sein”, tröstete Jake sie. „Die Flitterwochen könnten vier Wochen dauern statt nur vier Tage.”
„Warten ist nicht gerade meine Stärke”, gab sie zu. „Manchmal kommen mir schon vier Minuten viel zu lange vor.”
„Damals in Vietnam”, erzählte Jake, „wurde mein Team einmal von einem Bautrupp festgenagelt, der plötzlich aufkreuzte. Es war völlig irrsinnig, Zoe! Wir saßen da mitten im Nirgendwo, und sie fingen an, Gruben auszuheben und Fundamente für Zelte zu legen. Sie waren nur wenige Meter von der Stelle entfernt, an der wir uns im Unterholz versteckten. Wir saßen fest bis zum Einbruch der Nacht, und dann - statt zuzusehen, dass wir fortkamen und uns in Sicherheit brachten - blieben wir noch fast vier Tage in unserem Versteck. Meine Jungs drehten fast durch. Wir hockten nur da und warteten, aber ich hatte eine Vorahnung. Und tatsächlich: Der Bautrupp richtete ein Kriegsgefangenenlager ein. Wir warteten ab und beobachteten, wie sie fünfundsiebzig von unseren Leuten anschleppten, hauptsächlich Amerikaner. Meine Jungs gaben mir Handzeichen.” Jake bewegte seine Hände, gab die Signale, mit denen SEALs sich wortlos verständigen konnten. „Jetzt? Angriff jetzt? Und ich signalisierte immer wieder zurück: Wartet. Wartet! Sie waren uns zahlenmäßig haushoch überlegen. Die Einheit war viel zu groß, wir hätten nie alle Feinde überwältigen können, ohne dass dabei Kriegsgefangene umgekommen wären. Außerdem hatte ich noch eine Vorahnung.”
Zoe nickte. „Gott sei Dank gibt es solche Vorahnungen, nicht wahr?”
Es war wirklich seltsam. Er erzählte ihr diese Geschichte -eine Geschichte über einen Triumph in einem Krieg, in dem es ganz entschieden zu wenig Triumphe gegeben hatte, und er wusste, dass Zoe alles verstand, was er sagte. Er wusste, dass sie verstand, was er dabei empfand. Er hatte an jenem Tag mitgeholfen, Dutzende von feindlichen Soldaten zu töten, und damit hatte er über siebzig Amerikaner gerettet, die ohne ihr Eingreifen niemals lebend aus dem Dschungel gekommen wären.
Es war verrückt. Dieses gerade mal neunundzwanzig Jahre alte Kind verstand ihn vollkommen. Er schaute ihr in die Augen und wusste, dass sie seine Angst und sein Hochgefühl nachempfinden konnte. Obwohl sie nie selbst in einer Situation wie jener gewesen war, verstand sie. Sie waren sich in so vieler Hinsicht ähnlich. Und deshalb herrschte zwischen ihm und ihr eine Intimität, die er nie zuvor erlebt hatte. Mit keiner anderen Frau.
Nicht einmal mit Daisy.
Schon gar nicht mit Daisy.
Daisy hatte ihn geliebt. Das wusste er zweifelsfrei. Und er hatte sie auch geliebt, von ganzem Herzen. Und dennoch hatte er sich ihr bewusst nie ganz offenbart. Es gab Bereiche in seinem Leben, Teile seiner Persönlichkeit, die er nie mit ihr geteilt hatte.
„Also”, fuhr er fort. „Wir saßen da und beobachteten. Sie scheuchten die Kriegsgefangenen in die Gruben und in die Käfige, die sie gebaut hatten. Diese kleinen, engen, grässlichen ...” Er stieß voller Abscheu die Luft aus. „Einer der Gefangenen, ein Brite, wies sie auf Vietnamesisch auf die Rechte von Kriegsgefangenen hin. Und sie hängten ihn an den Füßen auf und folterten ihn zu Tode.”
Er schloss die Augen; die Erinnerung überwältigte ihn. Er hatte sich so hilflos gefühlt! Diese Ohnmacht, nichts tun zu können ... Erwusste heute so gut wie damals, dass Dutzende Gefangene von den automatischen Waffen der Wachen niedergemäht worden wären, wenn er und seine Männern angegriffen hätten. Zudem wäre bei einem offenen Feuergefecht nicht gesichert gewesen, dass die SEALs gewonnen hätten. Und wenn nicht ... dann wären sie alle gestorben. Oder noch schlimmer: Sie hätten sie in die Gruben geworfen und in die Käfige gesperrt.
Zoe nahm seine Hand, verschränkte ihre Finger mit seinen, drückte sie sanft. „Wie viele habt ihr gerettet?”, fragte sie. „Vierundsiebzig?”
Er nickte. Wie sie seine Hand hielt, das gefiel ihm viel zu gut. Er hoffte, dass sie ihre Hand zurückziehen würde, und betete zugleich, dass sie es nicht tun würde.
„Und trotzdem träumst du immer wieder nur von dem Einen, den du nicht retten konntest, richtig?”
Er zwang sich zu einem Lächeln. „Schon merkwürdig, dass du das weißt.”
„Erzähl mir von den vierundsiebzig”, forderte sie ihn auf, immer noch seine Hand haltend.
Jake wusste, dass er seine Hand zurückziehen, ja, ein gutes Stück von ihr abrücken sollte. Sie saßen jetzt so nahe beieinander, dass ihre Schultern und Hüften sich berührten. Wie war es dazu gekommen?
„Wie habt ihr sie befreit?”, fragte sie.
Jake holte tief Luft. „Tja, nachdem sie ... das dem Briten angetan hatten, ließen sie ihn einfach da hängen. Alle anderen Gefangenen ließen sich widerstandslos in die Gruben und Käfige treiben. Sie waren körperlich und seelisch total am Ende.” Seine Stimme zitterte, selbst jetzt noch, so viele Jahre danach. „Gott, Zoe, sie waren nackt und am Verhungern. Einige von ihnen waren nur noch Haut und Knochen, fast keine Menschen mehr und ...”
Er wusste nicht, wie es dazu gekommen war, aber Zoe hielt nicht länger seine Hand. Sie lag in seinen Armen, hielt ihn ebenso fest wie er sie. Oh Gott! Er vergrub das Gesicht in ihren süß duftenden Haaren und wusste: Wenn sie ihn jetzt küsste, war er verloren.
Er musste weiterreden, seine Lippen in Bewegung halten.
„Nachdem man sie eingesperrt hatte, ließ der Lagerkommandant etwa ein halbes Dutzend Mann Wache stehen.” Seine Stimme klang rau, aber er konnte jetzt nicht innehalten, um sich zu räuspern. Seine Lippen streiften beim Reden ihre Wange. „Sie hatten das Lager an einem geschützten Platz am Berghang gebaut. Es gab nur einen Weg hinein und hinaus. Als die Wachen Stellung bezogen hatten und die Gefangen weggesperrt waren ...”
„... ließen alle anderen jede Wachsamkeit fahren.” Sie hob das Gesicht, um ihm in die Augen zu schauen. Ihr Mund schwebte nur Zentimeter vor seinem. Weich. Süß. Paradiesisch verlockend.
„Wir schlugen heimlich im Schutz der Dunkelheit zu”, erzählte er weiter. „Die Soldaten schalteten wir einzeln aus, einen nach dem anderen.”
Sie wusste, was das hieß. Sie wusste, welchen Preis er für diese vierundsiebzig geretteten Leben gezahlt hatte. Er konnte ihren Augen ansehen, dass ihr das klar war.
„Die sechs Wachposten auszuschalten war genauso leicht. Sie hatten nicht erwartet, aus dem Inneren des Lagers heraus angegriffen zu werden. Wir bewaffneten die Kriegsgefangenen mit den Waffen der Feinde, marschierten mit ihnen den Berg hinunter und aus dem Dschungel heraus.”
Zoe rückte ein winziges Stück von ihm ab, und ihre Augen wurden schmal. „Woher weiß ich nur, dass das keineswegs so einfach ablief?”
„Es gab ein paar Feuergefechte auf dem Weg zurück zu unseren Linien. Aber verglichen mit anderen Operationen, lief das wirklich sehr einfach.”
„Ich hätte ja zu gern das Gesicht eures Captains gesehen, als ihr mit den vierundsiebzig Männern ins Lager marschiert seid.”
Er konnte sie einfach nicht loslassen. Es war zu schön, sie so zu halten. Sie war so warm und weich in seinen Armen.
„Ich blieb nicht lange genug, um zu sehen, wer was für ein Gesicht machte”, fuhr Jake fort. „Wir lieferten sie ab und gingen zurück in den Dschungel.”
„Weil du es nicht ertragen konntest, nur vierundsiebzig gerettet zu haben statt fünfundsiebzig?”
„Wir haben zugesehen, Zoe, wie sie ihn ... Wir haben zugesehen ...” Er schüttelte den Kopf, fluchte leise. Dann löste er sich von ihr, aber sie ließ ihn nicht los. Und er war darüber sehr froh. „Das werde ich nie vergessen. Aber ich schwöre, dass ich die Situation wieder und wieder und wieder durchdacht habe - heute noch gelegentlich durchdenke. Es gab einfach keinen Weg, ihn zu retten. Ich hatte die Wahl getroffen, nämlich vierundsiebzig zu retten.” Er lachte angewidert. „Und um das tun zu können, musste ich diesen einen sehr tapferen Mann im Stich lassen.”
„Aber genau so spielt nun mal das Leben”, sagte Zoe und ließ die Finger durch die Haare in seinem Nacken gleiten. Das war tröstlich und nervenzerreißend zugleich. „Jedes Mal, wenn du dich jemandem zuwendest, wendest du dich von einem anderen ab. Dein Team hat meinem Vater das Leben gerettet, Jake. Seine Einheit war fast völlig aufgerieben worden, und man hatte ihn zusammen mit etwa einem Dutzend anderer Marines zum Sterben im Dschungel zurückgelassen. Du und deine SEALs waren die Einzigen, die den Mut hatten, den Versuch zu wagen und sie da rauszuholen. Ihr habt Sprengstoff benutzt, und mit gerade mal sieben Mann habt ihr den Feind von einer Großoffensive überzeugt. Das reichte als Ablenkung, um einen Hubschrauber dort landen zu lassen und die Männer auszufliegen.”
„Weißt du was? Ich erinnere mich daran”, sagte Jake. „Das war eines der gewagten Manöver, die sich tatsächlich auszahlten. Dein Vater gehörte also zu diesen Männern.”
„Siehst du denn nicht, dass du dich mit deiner Entscheidung für die Gruppe um meinen Vater zugleich gegen Dutzende andere Marines entschieden hast, die an jenem Tag auch Hilfe gebraucht hätten?”
Jake wusste nicht, was er dazu sagen sollte. „Ich glaube, so habe ich das noch nie gesehen.”
„Alles reine Glückssache”, fuhr sie ernsthaft fort und sah ihn aus diesen unglaublich schönen braunen Augen an. „Jede Entscheidung, jede Wahl. Du hörst auf dein Bauchgefühl und musst auf dich selbst vertrauen. Aber wenn alles gesagt und getan ist, dann musst du das Leben feiern. Vierundsiebzig Männer sind zu ihren Frauen und Müttern nach Hause zurückgekehrt - weil du da warst. Vierundsiebzig Leben, die du unmittelbar berührt hast. Und Hunderte, die du indirekt beeinflusst hast. Mütter, die keine zwanzig Jahre um ihren vermissten Jungen trauerten. Frauen, die ihre Kinder nicht allein aufziehen mussten. Kinder, die nicht ohne Vater aufwachsen mussten. Oder Kinder wie ich, die nicht einmal zur Welt gekommen wären.”
„Das weiß ich alles. Ich wünschte nur ...” Er seufzte. „Mir kam es immer zu wenig vor. Jedes Mal wünschte ich mir, ich hätte noch einen Mann mehr retten können. Und dann noch einen mehr und noch einen. In Wahrheit hätte ich jeden Tag fünfhundert retten können, und es wären immer noch zu wenig gewesen.”
„Du sagtest, du seist nicht der Superheld aus Scooter Jennings Buch, sondern einfach nur ein Mann”, sagte Zoe. „Wenn das so ist, dann solltest du die Forderungen, die du an dich selbst stellst, auf ein normales menschliches Maß zurückschrauben.” Sie atmete tief durch. „Und wenn ich schon dabei bin: Ich frage mich, warum ein Mann, der so lebendig ist wie du, seine Zeit damit vertun kann, sich an die Toten zu klammern.”
Jetzt sprach sie nicht mehr von Vietnam. Sie redete von Daisy.
„Erlaube dir zu trauern und lass sie los, Jake”, flüsterte sie.
Wie konnte er nur an Daisy denken, während er Zoe ins Gesicht sah und sich nichts sehnlicher wünschte, als sie zu küssen?
Erlaube dir zu trauern und lass sie los ...
„Wir sollten zurückgehen”, flüsterte Jake. „Es wird schon dunkel. Dir muss doch kalt sein.”
„Mir ist nicht kalt”, erwiderte sie und senkte ihren Blick kurz auf seine Lippen, bevor sie ihm in die Augen schaute. „Dir?”
Er hielt es nicht mehr aus. „Ich will dich wirklich küssen”, flüsterte er. „Es bringt mich um, hier zu sitzen, dich so zu halten und dich nicht zu küssen.”
„Dann küss mich”, entgegnete sie heftig. „Du bist doch nicht derjenige, der gestorben ist, verdammt noch mal!”
Jake rührte sich nicht. Er musste sich auch nicht rühren, denn sie küsste ihn.
Einen winzigen Augenblick lang gab es einen Kampf zwischen dem, was er wollte, und dem, was er sollte. Das, was er wollte, gewann.
Er küsste sie beinahe grob, so heftig war er entflammt, nahm von ihrem Mund Besitz, zog sie auf sich, sodass sie auf seinen Beinen lag. Die Hitze ihrer Lenden wärmte ihn, ihre Brüste lagen weich auf seiner Brust, während er sich in der hungrigen Süße dieses Kusses verlor.
Er hörte sich selbst aufstöhnen, als er seine Finger über ihren Rücken und unter ihr T-Shirt gleiten ließ.
Er hätte sich möglicherweise hinreißen lassen. Möglicherweise? Er wusste verdammt genau, dass er sich auf jeden Fall hätte hinreißen lassen. Wenn Zoe in diesem Moment an seinen Kleidern gezerrt und nach seiner Gürtelschnalle gegriffen hätte, wäre es ihm nicht länger gelungen, sich gegen sie und sich selbst zu wehren. Er hätte sie geliebt, gleich hier auf dem Dach.
Aber sie löste sich aus seinen Armen, rückte von ihm weg, warf sich förmlich anderthalb Meter zurück. Ihr Atem ging schwer, und sie fluchte leise in sich hinein. „Es tut mir leid.” Sie ließ ihren Kopf auf die Arme sinken, die sie um ihre Knie geschlungen hatte, unfähig, ihm in die Augen zu schauen. Ihre Stimme klang gedämpft: „Ich habe dir versprochen, dich nicht zu bedrängen.”
„Hey, es ist ja nun nicht so, dass wir nicht beide ...”
„Nicht?”, fragte sie und hob den Blick. Ihre Augen funkelten leicht in der Abenddämmerung. „Was tust du dann noch da? Warum bist du mir nicht hierher gefolgt?” Sie beantwortete ihre Frage selbst. „Weil es etwas anderes ist, ob man etwas einfach nur zulässt oder selbst aktiv wird.”
Dem konnte er nicht widersprechen.
„Du weißt, dass ich dich will”, sagte sie leise. „Aber ich will auch, dass du mich willst, Jake. Ich will nicht mit dir schlafen und dabei glauben müssen, dass das nur geschieht, weil du vorübergehend nicht zurechnungsfähig bist, weil deine Moral vorübergehend geschwächt ist. Ich will mich nicht schuldig fühlen, weil ich dich verführt, überwältigt oder in Versuchung gebracht habe. Ich will, dass du mir in die Augen schaust und sagst, dass du mit mir schlafen willst. Ich will dir auf Augenhöhe begegnen, Jake. Meine Selbstachtung lässt weniger einfach nicht zu.”
Sie stand auf und klopfte sich den Hosenboden ab. „So”, fügte sie hinzu. „Wenn du nicht herkommen und mich ausziehen willst, dann gehe ich jetzt besser rein.”
Jake rührte sich immer noch nicht. „Zoe, es ...”
„... tut dir leid”, vollendete sie seinen Satz. „Das sollte es nicht. Ich weiß, dass ich zu viel verlange.” Damit wandte sie sich zur Treppe, die vom Dach hinunterführte. „Warte einen Moment, bevor du mir folgst. Es kann nicht schaden, wenn Vincent glaubt, wir wären immer noch zerstritten.”
Einen Moment. Jake brauche deutlich mehr als einen Moment, um sein Gleichgewicht wiederzufinden.
Er starrte zum Himmel hoch und beobachtete, wie die ersten Sterne aufleuchteten. Die Luft war kühl geworden, und sein Atem stieg in feinen Wölkchen empor.
Ein unwiderlegbarer Beweis dafür, dass er - wie Zoe betont hatte - noch unter den Lebenden weilte.


14. KAPITEL
Foe summte vor sich hin, während sie sich bettfertig machte. Wenn sie ruhig und entspannt klang, sah sie ja vielleicht - hoffentlich - auch so aus. Auch wenn sie genau das Gegenteil von entspannt war: nämlich hochgradig nervös und zittrig.
Jake hatte sie beim Abendessen ständig beobachtet. Sie hatte bei den Frauen gesessen, er neben Christopher Vincent. Und jedes Mal, wenn sie aufblickte, schaute er sie an.
Sie hatte alles auf eine Karte gesetzt, alle ihre Gefühle offen auf den Tisch gelegt. Nein, nicht ganz, nur fast alle. Sie hatte nicht gesagt, wie warm ihr jedes Mal ums Herz wurde, wenn er sie anlächelte. Dass ihr schwindlig wurde, als befände sie sich im freien Fall, wenn seine Augen verrieten, wie sehr er sie begehrte.
Sie hatte ihm eingestanden, wie sehr sie ihn begehrte.
Und er hatte sie abgewiesen. Schon wieder.
Ja, er war ein Mann, und ja, er fühlte sich zu ihr hingezogen. Aber er wollte sie nicht. Nicht wirklich. Nicht so verzweifelt, wie sie ihn wollte.
Normalerweise bedurfte es keines Holzhammers, damit sie ein Nein begriff. Sie verstand selbst nicht, warum sie es einfach nicht lassen konnte, sich ihm wieder und wieder anzubieten und sich damit selbst zu demütigen.
Sie zog ihr Nachthemd an. Wenn sie doch bloß etwas weniger Aufreizendes mitgebracht hätte! Und ihren Morgenmantel. Den hatte sie bewusst im Wohnwagen liegen lassen, weil eine Kellnerin wie Zoe so etwas normalerweise nicht besaß. Er wirkte ein wenig zu züchtig und zu elegant für die Rolle, die sie spielte.
Jake saß auf der Bettkante und schnürte seine Stiefel auf. Das eindrucksvolle Spiel der Muskeln seiner kräftigen Arme und Schultern wurde vom schwachen Licht der Deckenlampe noch betont.
Er hatte Nein zu ihr gesagt - auf jede nur denkbare Weise. Er war nicht bereit, eine sexuelle Beziehung mit ihr einzugehen. Das hatte er ihr mehr als deutlich klargemacht. Freundschaft, ja, die wollte er. Und als sie da oben auf dem Dach saßen, war alles bestens gelaufen - rein freundschaftlich. Bis, ja, bis sie den blöden Fehler gemacht hatte, ihm die Hand zu halten.
Sie hatte gewusst, dass es ein Fehler war. Vom ersten Augenblick an, in dem ihre Finger sich berührten. Aber statt einen Rückzieher zu machen, hatte sie versucht sich einzureden, dass so etwas unter Freunden normal war. Und etwas später, als sie ihn plötzlich in den Armen hielt, dass auch das unter Freunden normal war.
Aber dann hatte sie es wieder vermasselt und ihn geküsst. Schon wieder.
Und dann - blöder ging es kaum - hatte es sie obendrein verletzt, als er sie zum wer weiß wievielten Mal wissen ließ, dass er eine solche Entwicklung ihrer Beziehung nicht wollte.
Klar: Wenn sie in dem Moment nicht die Notbremse gezogen hätte, wären seine guten Vorsätze vermutlich vergessen gewesen. Er hätte sich wahrscheinlich hinreißen und von ihrer Leidenschaft überwältigen lassen.
Sie beobachtete im Spiegel, wie er sich das T-Shirt über den Kopf zog und seinen Gürtel löste. Er schaute kurz auf, und sie wandte sich hastig ab. Zu spät. Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. Na toll! Jetzt hatte er sie auch noch dabei erwischt, wie sie ihn beim Ausziehen beobachtete.
Anstatt sich abzuwenden, beugte er sich zu ihr hinüber. „Wenn dich das stört, kann ich mein T-Shirt anbehalten.”
Sie brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, wovon er redete. Die Narben auf seiner Brust.
„Nein”, sagte sie. War er denn verrückt? Glaubte er allen Ernstes, dass sie ihn wegen seiner Narben anstarrte? Es wäre glatt zum Lachen gewesen, wenn sie noch so viel Sinn für Humor gehabt hätte. „Ehrlich, Jake, das stört mich überhaupt nicht.”
Er betrachtete sich kritisch im Spiegel. „Schon seltsam. Vietnam habe ich ohne einen Kratzer überstanden. Und dann passiert das - zu Hause, wo man sich sicher fühlen sollte.”
„Wenn ich mir diese Narben anschaue”, sagte Zoe leise, „dann ist es mir unbegreiflich, wie du das überleben konntest. Das war ein Mordanschlag, richtig?”
Jake nickte. Die Mörder waren in sein Haus eingedrungen. Sie hatten sich als Navy SEALs ausgegeben, die angeblich wegen der diversen Morddrohungen zu seinem Schutz abkommandiert worden waren. Die Navy brachte ihn schwer verletzt in ein sicheres Krankenhaus und ließ öffentlich vermelden, er sei tot. Das geschah zum einen zu seinem Schutz, zum anderen, um den Mann zu überführen, der hinter dem Komplott stand.
Zoe war gerade in Kuwait gewesen, als sie auf CNN die Nachricht von seinem Tod hörte. In jener Nacht saß sie stundenlang auf dem Balkon ihres Hotelzimmers, schaute über die Lichter der Stadt und trauerte um den Mann, dem sie nie begegnet war.
Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. „Das geschah vor zwei Jahren, zu Weihnachten. Ich habe lange gebraucht, mich davon zu erholen. Körperlich.” Er drehte sich um und warf sein T-Shirt auf den Haufen Schmutzwäsche in der Ecke des Zimmers, nahm seine Geldbörse, sein Schlüsselbund und eine Handvoll Münzen aus den Hosentaschen und begann, die Münzen fein säuberlich sortiert auf der Kommode zu stapeln. „Weißt du, eigentlich ist es nicht weiter tragisch, angeschossen zu werden. Du erholst dich Schritt für Schritt von deinen Verletzungen. Man kümmert sich um dich. Die Ärzte haben schon öfter Schussverletzungen behandelt. Jeder weiß, was zu tun ist. Erst werden die Kugeln herausgeholt, dann wirst du genäht. Es wird eine Drainage gelegt, du wirst verbunden und in ein Krankenbett verfrachtet. Da liegst du dann und konzentrierst dich aufs Überleben. Einen Tag nach dem anderen. Wenn es sein muss, auch eine Stunde nach der anderen. Der Verband wird gewechselt, die Wunden werden gesäubert, dein Körper wehrt sich gegen Infektionen, und du schläfst die meiste Zeit, weil dein Körper Kraft braucht, um zu heilen. Wenn du aus der Intensivstation entlassen wirst, hörst du auf, nur zu überleben, und beginnst, neue Kraft zu schöpfen. Zunächst durch Bettruhe. Dann wirst du langsam wieder mobil. Du leidest höllische Schmerzen, aber du stehst auf und machst einen Schritt. Dann zwei. Und irgendwann schaffst du es bis zur Toilette und zurück, ohne zusammenzubrechen. Dann folgt die physikalische Therapie, Übungen, um wieder zu Kräften zu kommen.”
Er schwieg einen Moment. „Auch wenn keine zwei Fälle absolut identisch sind”, fuhr Jake fort, „und ich bei jedem Schritt vor sehr individuellen Herausforderungen stand, war der Weg doch ziemlich klar vorgezeichnet. Wenn ich dies tue, dann verbessert sich mein Zustand. Wenn ich das tue, geht es sehr viel schneller. Wenn ich jenes tue, schade ich mir damit, also tue ich jenes nicht.”
Zoe begriff. Er sprach über weit mehr als sein körperliches Trauma. Er versuchte, sich selbst zu erklären, seine Gefühle und die Gründe, warum er sie an diesem Nachmittag erneut zurückgewiesen hatte.
„Sich seelisch zu erholen ist nicht ganz so leicht.” Einen Moment betrachtete er die säuberlich gestapelten Münzen, dann schob er sie mit einer einzigen Handbewegung zusammen und ließ sich aufs Bett fallen.
Er rieb sich mit der Hand den Nacken, als ob er ihn schmerzte, und warf ihr einen Blick zu. „Da geht es nicht um Muskeln und Knochen, sondern um sehr viel zerbrechlichere, schwerer zu fassende Dinge. Da gibt es keinen Plan, dem man Schritt für Schritt folgen kann, um das Problem zu lösen. Kein: Wenn ich dies tue, dann geschieht das. Sondern: Tust du dies, dann könnte dir das helfen. Tue ich dasselbe, geht es mir anschließend womöglich schlechter als vorher. Verstehst du, was ich meine?”
Zoe nickte, hielt seinem Blick stand. Er sprach über den Verlust von Daisy. Darüber, wie er mit dem Verlust fertig zu werden versuchte. „Ja, Jake, ich verstehe, und du musst wirklich nicht ...”
„Andererseits”, fuhr er mit einem schiefen Lächeln fort, „ist es irgendwie verrückt, nicht dies oder das oder jenes zu probieren, vor lauter Angst, es könnte noch mehr wehtun. Oder aus Angst, dass es stattdessen helfen könnte.”
Was wollte er ihr sagen?
„Ich bin es leid, ständig Angst zu haben. Und ich bin es leid, mich so verdammt allein zu fühlen.” Seine Stimme zitterte leicht. Er stand hastig auf und lachte ungläubig. „Du meine Güte! Großartig. Kann ich eigentlich noch pathetischer klingen?”
Zoe trat einen Schritt auf ihn zu, blieb aber gleich wieder stehen. Verdammt, nein, nicht schon wieder. Diesmal würde sie nicht versuchen, ihn zu trösten. Sie wollte sich nicht erneut bis auf die Knochen blamieren und von ihm verletzen lassen, nur weil ihr tief empfundenes Verlangen über ihre Selbstbeherrschung siegte.
Aber diesmal kam er auf sie zu und zog sie in seine Arme. Und sie schmolz einfach dahin. Oh, Gott, wenn hier jemand erbärmlich war, dann sie.
Er ließ seine Hände über ihren Rücken, ihre Schultern, ihren Hals, durch ihre Haare gleiten. Das fühlte sich so gut an, dass sie sich einfach nur an ihn klammerte. Was sollte erst werden, wenn er sie küsste?
Er tat es. Er küsste sie so leicht, so sanft, dass sie die Augen schließen musste, weil ihr die Tränen kamen. Ihr war nur zu klar, dass sie einen Fehler machte, aber sie konnte nicht anders: Sie öffnete sich ihm, und sein Kuss wurde drängender, besitzergreifender, intensiver. Jetzt hatte er die Gewalt über sie.
Natürlich geschah das alles nur für die Kameras. Zoe wusste, dass ihre Unterhaltung für eventuelle Zuhörer ziemlich mysteriös und verwirrend sein musste, aber seine Umarmung ließ nichts an Deutlichkeit zu wünschen übrig. Alle, die sie beobachteten und es nicht besser wussten, mussten einfach glauben, dass Jake sie wollte. Und sie ihn. Zur Hälfte würden sie damit richtig liegen.
Sie hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten, und bemerkte nicht einmal, dass er sie mit sich ins Bad zog und die Tür hinter ihnen schloss.
Er ließ kurz von ihr ab, um sie in die Wanne zu heben und selbst hineinzusteigen. Zoe verlor fast das Gleichgewicht, und er hielt sie mit einem Arm, während er hastig den Duschvorhang zuzog und den Wasserhahn aufdrehte.
Jake trug immer noch seine Jeans, sie ihr schwarzes Nachthemd, und sie waren im Nu völlig durchnässt. Das Wasser war kalt. Es dauerte immer eine Weile, bis warmes Wasser kam, aber vielleicht war das im Moment sogar besser so. Ihr war sowieso schon viel zu heiß.
Sie versuchte sich von Jake zu lösen, hielt aber inne, weil ihr schlagartig bewusst wurde, dass ihr seidenes Nachthemd an ihrem Körper klebte und sie Jake immer noch berührte, so wie er umgekehrt sie. Statt sie loszulassen, zog er sie fest an sich und küsste sie noch einmal.
Dieser Kuss war ernst gemeint, voller Leidenschaft, Begehren, ja, Begierde. Und er konnte nicht gespielt sein. Denn niemand außer Jake und Zoe konnte wissen, was sich hinter dem Duschvorhang tat.
Sie schaute ihn überrascht an, konnte noch gar nicht glauben, was das bedeutete. Aber dann sprach er es aus. „Ich will mit dir schlafen, Zoe”, sagte er leise und strich ihr mit den Fingern übers Haar, übers Gesicht. „Es gibt vier Milliarden gute Gründe, es zu lassen. Die Kameras ...”
Ihr Herz raste. Er wollte. Sie lag in seinen Armen, ihr Leib war fest an seinen gedrückt, ihre Hände ruhten auf den gespannten Muskeln seiner Arme und Schultern. Endlich, endlich durfte sie ihn berühren. Endlich wollte er, dass sie ihn berührte. „Hier drin kann uns niemand sehen oder hören.
„Der Altersunterschied ...”
„Ich habe damit kein Problem!”
Er lächelte unwillkürlich über ihre heftige Reaktion. Seine Finger spielten immer noch mit ihren Haaren. „Der Umstand, dass ich dein Teamleiter bin ...”
„Eigentlich bin ich als Beraterin in deinem Team. Du bist nicht mein Chef. Pat Sullivan ist mein Chef, und ich bin Zivilistin. Glaub mir, ich habe bereits in den einschlägigen Bestimmungen nachgelesen. Wir dürfen das.”
Er lachte kurz auf. „Okay, okay, es ist schon mal gut zu wissen, dass sich die Militärpolizei nicht dafür interessieren wird.”
„Mir fällt nur ein guter Grund ein, nicht sofort und auf der Stelle miteinander zu schlafen”, fuhr Zoe fort. „Nämlich, dass meine Kondome alle im Schlafzimmer liegen. In meiner Handtasche.”
Jake fischte ein kleines Folienpäckchen aus seiner Gesäßtasche und warf es in die Seifenschale. „Was das angeht, habe ich vorgesorgt”, erklärte er. Er lächelte schief, auf anrührende Weise unsicher. „Natürlich nur, wenn du immer noch willst.”
„Ich will, oh Gott, ja, ich will.” Zoe strich ihm die nassen Haare aus dem Gesicht. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Ihr war bewusst, was es bedeutete, dass er ein Kondom zur Hand hatte. Er hatte das Ganze geplant, mit all seinen Vorbehalten aufgeräumt und bewusst eine Entscheidung getroffen. Was jetzt geschah, war kein Zufall, keine zwangsläufige Folge von Gefühlsüberschwang und Leidenschaft. Er wurde nicht überfahren, sondern handelte, weil er selbst es aus tiefstem Herzen wollte.
Dennoch wollte sie ganz sichergehen. „Was ist mit den anderen drei Milliarden neunhundertneunundneunzigtausend Gründen, warum wir nicht ...”
„Zur Hölle damit! Sie sind nichts gegen den einen wirklich schwerwiegenden Grund, warum wir es tun sollten”, antwortete Jake und küsste sie heftig, aber viel zu kurz auf den Mund. Seine Stimme klang rau, seine Augen glühten. „Verdammt - ich will es, du willst es, und das Leben ist viel zu kurz, um es zu verschwenden. Wir sind beide erwachsen und ...”
Er küsste sie erneut, diesmal länger. Zog sie enger an sich heran, führte seine Hand zu ihrer Brust. Er streichelte sie, strich mit dem Daumen über ihre Knospe unter der hauchdünnen nassen Seide. Zoe stöhnte laut auf. Seine Berührung erregte sie nahezu unerträglich.
Jake stöhnte ebenfalls. „Oh Gott!”, keuchte er und rang nach Atem. „Ich will dich seit dem Moment, in dem du im Pentagon den Besprechungsraum betreten hast, so beruhren.
Zoe musste lächeln. In dem Punkt war sie ihm weit voraus. Sie hatte schon so oft von Jake Robinson geträumt, sich so oft ausgemalt, wie es wohl wäre mit ihm. Schon als Teenager hatten sich ihre Träume um ihn gedreht. Ein halbes Leben lang war er ihr Held gewesen, hatte sie Berichte über seinen Mut und seine Tapferkeit verschlungen, über seine Führungsqualitäten und seine unbedingte Loyalität gegenüber den Männern, die ihm folgten.
Was sie jedoch am meisten und völlig unerwartet bewegte, war seine Seele, seine Menschlichkeit, die von ihm selbst eingestandenen Schwächen.
Die Welt versank um sie herum, während er sie anschaute, seine Hände immer noch ganz sanft über die schwarze Seide ihres Nachthemds gleiten ließ. In seinen Augen loderte ein Feuer auf, als er einen Finger unter den schmalen Träger hakte und ihn von ihrer Schulter schob. Der nasse Stoff löste sich unendlich langsam von ihrer Brust, und Zoe spürte, wie ihre aufgerichteten Knospen sich unter seinem Blick noch mehr verhärteten.
Jake seufzte, sah ihr in die Augen und lächelte und senkte den Kopf, um ihre Brust zu küssen. Seine Lippen und seine Zunge umschmeichelten sie so sanft, dass Zoe die Knie weich wurden.
Immer noch prasselte das Wasser der Dusche auf sie herab. Dampf hüllte sie ein, und Zoe streifte sich das Nachthemd vollständig ab, denn plötzlich hatte Jake es eilig. Das Verlangen in seinen Augen, als er sie endlich nackt vor sich stehen sah, schien sie fast zu verbrennen. Und dann waren seine Hände plötzlich überall, genauso wie sein hungriger Mund.
Schwindlig vor Verlangen, griff sie nach seinem Hosenbund. Er half ihr, zog den Reißverschluss auf, zerrte an der Hose. Aber der schwere nasse Stoff klebte an ihm, ließ sich kaum von der Haut lösen. Jake rutschte in der glatten Wanne aus, fing sich wieder und lachte, während er sich abmühte, sich seiner Jeans zu entledigen. Zoe versuchte zu helfen, musste aber feststellen, dass ihre Hilfe die Sache eher noch erschwerte.
Sie konnte beinahe nicht mehr vor Lachen über diesen Kampf gegen das letzte Hindernis, das zwischen ihnen lag. Welch unglaubliche Ironie des Schicksals! Endlich hatte Jake nachgegeben, war bereit, mit ihr zu schlafen. Allerdings hätte er das Ganze auch mit größter Mühe kaum schwieriger gestalten können.
Er saß auf dem Wannenrand. Gemeinsam versuchten sie ihn von seiner Jeans zu befreien. Er schob, sie zog, und endlich rutschte der widerspenstige Stoff von seinen Beinen, erst vom einen, dann vom anderen.
Zoe kniete auf einem Bein vor Jake in der Wanne, schüttelte sich vor Lachen und strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht. Sie schien ihm noch schöner, als er sie sich vorgestellt hatte. Und er hatte sich weiß Gott viel vorgestellt.
Nur anschauen wollte er sie, und als er das tat, wurde sie ruhiger. Ihr Lachen erstarb, und zurück blieb nur Hitze. Das Verlangen in Zoes Augen war unglaublich, und Jake wusste, dass es sich in seinen Augen spiegelte.
Sie kam näher, langsam, auf Händen und Knien kroch sie an ihn heran. Sein Mund war trocken. Er saß da, klatschnass, das Wasser prasselte auf ihn herab, aber sein Mund war wie ausgetrocknet.
Sie streckte die Arme nach ihm aus, und er ergriff sie, zog sie mit sich hoch, während er aufstand.
So war es richtig. So musste es sein. All seinen Vorbehalten zum Trotz, fühlte es sich so richtig, so passend an, sie so zu halten. Seine Ängste fielen einfach von ihm ab. Es waren dumme Ängste gewesen. Angst, dass er nach drei Jahren Enthaltsamkeit vergessen haben könnte, wie das ging. Angst, dass er sich bis auf die Knochen blamieren würde. Und komplexere Befürchtungen. Angst, dass er das nicht durchstehen würde, dass seine Gedanken abschweifen würden zu ...
Aber tatsächlich konnte er nur an Zoe denken. Zoe, die ihm ins Gesicht lächelte und ihm neue Hoffnung vermittelte. Zoe, die seine Hand hielt und verstand, warum er mit Haut und Haaren der Navy gehörte, den SEALs. Denn sie war da gewesen, nicht direkt am selben Ort, aber doch an einem sehr ähnlichen.
Zoe, nackt in seinen Armen, weich und nass und glatt an seinem Leib. Das war ein mehr als nur himmlisches Gefühl. Er ließ seine Hände über ihren Körper gleiten, bekam einfach nicht genug davon, sie zu berühren, ihre seidig glatte Haut unter seinen Fingern zu spüren. Seine Hände trafen sich über ihrem Po, und er stöhnte auf, zog sie noch enger in seine Arme, drückte ihren weichen warmen Leib an sich - und starb ein ganz kleines bisschen, als sie hinabgriff und ihre Finger um ihn schloss.
Er küsste sie, und ihr stockte der Atem, als er sie genauso intim berührte. Sie war so warm, so bereit für ihn, und sie öffnete sich ihm ganz, schob ihr Bein an ihm hoch, umschlang ihn damit.
Jake griff nach dem Kondom in der Seifenschale; seine Hand umschloss Zoes Finger.
Er musste lachen. Zoe war vieles, aber ganz sicher nicht zurückhaltend. Wassertropfen hingen funkelnd an ihren Wimpern, als sie ihm lächelnd das noch verpackte Kondom reichte.
Sie ließ sich langsam auf die Knie nieder, küsste dabei seine Brust, seinen Bauch und ... Jakes Hand verkrampfte sich um das Päckchen.
Ein Bett! Er wünschte sich nichts sehnlicher als ein Bett. Am liebsten hätte er Zoe ins Nebenzimmer getragen und die ganze Nacht im Liebesspiel verbracht. Er wollte es langsam angehen lassen. Stellte sich vor, wie sie sich für ihn aufs Bett legte, ihr schönes Haar wie einen Fächer auf dem Kissen ausgebreitet, damit er sie einfach nur anschauen konnte. Er hätte zu gern eine ganze Stunde nur darauf verwandt, ihre Brüste zu küssen. Hätte zu gern jeden Quadratzentimeter ihres Körpers mit den Lippen und den Fingerspitzen erforscht. Er wollte ihr in die Augen schauen, wenn er sich in ihr versenkte.
Er lachte laut auf. Was sie gerade mit ihm anstellte, brachte ihn gefährlich nah an den Abgrund. Aber das war es nicht, was er jetzt wollte. Er zog sie hoch, in seine Arme, und küsste sie leidenschaftlich, während er immer noch mit dem verpackten Kondom kämpfte. Dann trat er einen Schritt zur Seite, um einen Moment dem stetigen Wasserstrahl zu entkommen, und streifte sich den Schutz über.
Zoe schlüpfte hinter ihn. Er spürte ihre Brüste an seinem Rücken, ihren Bauch an seinem Po. Sie schlang ihm die Arme um den Körper. Ihre Hände lagen kühl auf seiner Brust, auf seinem Bauch, tiefer.
„Helfe ich dir damit?”, fragte sie.
Jake lachte. „Oh ja.”
„Weißt du eigentlich”, flüsterte sie ihm ins Ohr, „dass du ohne jeden Zweifel der begehrenswerteste Mann bist, dem ich je begegnet bin?”
Jake drehte sich zu ihr um. In seinen strahlend blauen Augen spiegelten sich Verlegenheit und leise Schüchternheit zugleich. Zoe musste lachen. „Du siehst dich selbst ganz und gar nicht so, richtig?”, fragte sie.
„Als was sollte ich mich denn sehen?” Er drückte ihre Hüften an sich und beugte sich über sie, um ihre Knospen mit der Zunge zu liebkosen.
Zoe schloss die Augen, drängte sich an ihn. Sein Mund öffnete sich weiter, und er begann, an ihrer Brust zu saugen, bis sie vor Wonne aufstöhnte.
„Als den absolut scharfen Typen, der du bist”, antwortete sie, als sie endlich wieder in der Lage war, zu sprechen.
Er hob den Kopf und lachte sie aus. „Wow! Ich dachte eigentlich, ich sei Admiral der US Navy.”
„Admiral Scharfer Typ.” Zoe lachte über das Gesicht, das er dazu zog, während seine Hände dort weitermachten, wo seine Lippen gerade aufgehört hatten. Es gab keinen Zweifel. Zoe wusste, dass ihr Körper ihm gefiel. Sie seufzte, als er ihre Knospe zwischen Daumen und Zeigefinger nahm.
„Ich weiß nicht einmal, was das bedeutet”, erklärte er lachend. „Scharfer Typ. Also wirklich!”
„Wirf bei Gelegenheit einfach mal einen Blick in den Spiegel.”
Er schloss halb die Augen, als sie sich noch fester an ihn drückte und sich langsam rhythmisch zu bewegen begann. Seine Hand schloss sich um ihre Brust. „Ist das alles, was du in mir siehst? Einen scharfen Typen}” Es klang beiläufig, spielerisch, aber Zoe schaute ihm in die Augen und wurde ernst.
„Dass du ein scharfer Typ bist, ist einfach nur ein Pluspunkt”, antwortete sie. Gleichzeitig streichelte sie ihn. Sie konnte einfach nicht die Finger von ihm lassen. „Ich möchte dich in mir spüren, Jake! Ich glaube, wenn ich dich dazu bringe, dann bekomme ich einen kleinen Eindruck von all dem Guten und Richtigen, das mir bisher in meinem Leben gefehlt hat.” Sie lächelte gezwungen. „Wow. Das war wohl ein bisschen zu heftig, was? Ich ...”
„Nein”, unterbrach er sie. „Entschuldige dich bitte nicht für eine ehrliche Antwort. Ich finde dich unglaublich attraktiv, aber zugleich sind wir Freunde. Gute Freunde. Und das macht diese Sache jetzt schon so verdammt toll. Obwohl ich noch gar nicht in dir bin.” Er senkte die Stimme. „Aber ich brenne darauf, in dir zu sein.”
Zoe verschlug es den Atem und die Stimme. Unfähig, selbst etwas zu tun, konnte sie sich nur küssen lassen. Und als er das tat, konnte sie nur kapitulieren. Sein Kuss war ungeheuer besitzergreifend, beherrschend und gebieterisch, aber zum ersten Mal in ihrem Leben störte sie sich nicht daran.
Dann löste er seine Lippen von den ihren, um ihr in die Augen schauen zu können, hob sie leicht an und drang langsam, so langsam, schon fast quälend langsam in sie ein. Dabei drückte er sie rücklings gegen die nassen glatten Fliesen der Wand. Sie konnte sich nirgends festhalten, konnte nichts tun, musste ihm ganz und gar die Kontrolle überlassen.
Die Beine um seine Hüften geschlungen, den Rücken gegen die nasse Wand gedrückt, hatte sie kaum Bewegungsfreiheit. Jake schaute ihr immer noch in die Augen, und sie sah die Verzückung in seinem Gesicht, sah, wie sehr er diese Vereinigung genoss - und schmolz selbst dahin. Zum allerersten Mal in ihrem Leben legte Zoe ihre unmittelbare Zukunft in die Hände eines anderen Menschen.
In Jakes äußerst geschickte Hände.
Er schob sich noch ein wenig tiefer in sie hinein und lächelte, als sie ein bisschen zu laut aufstöhnte.
„Schhh”, hauchte er, ohne den Blick auch nur eine Sekunde von ihren Augen zu lösen. Er ließ sich Zeit. Unglaublich viel Zeit.
Sein nächster Stoß kam genauso langsam, ging aber noch tiefer, und Zoe biss sich auf die Unterlippe, um nicht wieder aufzuschreien.
Jakes Lächeln wurde breiter. „Sieht ganz so aus, als täte ich genau das Richtige.” Er beugte sich vor und knabberte sanft an ihrer Unterlippe. Sie stieß erneut einen Klagelaut aus. Sie konnte nicht anders.
Er lachte und küsste sie, füllte sie mit Körper und Seele aus. Das Vergnügen steigerte sich zu solcher Intensität, dass Zoe seinen Namen nur flüstern konnte.
Alles - das Wasser, das auf ihre überreizte Haut prasselte, sein Mund, der unglaubliche Dinge mit ihren Brüsten anstellte, die kalten Fliesen an ihrem Rücken, Jake, der sich heiß und prall und schwer und so verflixt und zugleich wunderbar langsam in ihr bewegte ...
Es war vollkommen. Mehr als vollkommen.
Sie hauchte noch einmal seinen Namen, und obwohl sie es nicht aussprach, war ihm irgendwie klar, dass sie kurz vorm Höhepunkt stand.
„Komm, Zoe!”, murmelte er, die Lippen an ihrem Ohr, auf ihrem Gesicht, an ihrer Kehle, auf ihren Brüsten. „Komm und nimm mich mit. Ich will mit dir gemeinsam fliegen ...”
Zoe küsste ihn, und während sie von einer Welle höchster Ekstase nach der anderen durchflutet wurde, küsste sie Jake, damit sie nicht aufschrie. Er sog ihren Atem ein, stieß noch fester, noch tiefer in sie hinein, und dann spürte sie, wie er sich ein letztes Mal heftig anspannte und erschauerte, spürte seine pulsierende Ekstase. Sie hatten gleichzeitig den Höhepunkt erreicht, genau, wie er gesagt hatte.
Und immer noch küsste er sie, konnte seine Lippen einfach nicht von ihren lösen, konnte sie nicht loslassen, sich nicht von ihr zurückziehen, blieb tief in ihr vergraben.
Sein Mund schmeckte so süß, seine Lippen waren so weich und sanft. Eigentlich hätte Zoe im siebten Himmel schweben müssen, aber sie konnte nicht. Sie dachte: Und jetzt? Jake hatte es getan. Er hatte zum ersten Mal nach dem Tod seiner Frau mit einer anderen geschlafen. Was dachte er jetzt? Was empfand er?
Küsste er sie nur deshalb so hungrig, weil er nicht darüber nachdenken wollte, was er getan hatte? Tat es ihm am Ende
schon wieder leid? Hasste er sich gar für das, was geschehen war? Hasste er sie?
„Ich wünschte, ich könnte dich die ganze Nacht so küssen”, murmelte er ihr ins Ohr. „Ich wünschte, wir könnten uns noch einmal lieben, heute Nacht, in einem Bett, ohne schützende Decken, bei eingeschaltetem Licht ...”
Die Erleichterung war so überwältigend, dass sie lachen musste. Er klang völlig normal und wohlauf. Das war ein gutes Zeichen, oder nicht? „Ich wäre sofort dabei, aber ich fürchte, der Gedanke, dass das gesamte Team uns dabei beobachtet, könnte ein wenig störend wirken.”
Das brachte auch Jake zum Lachen. Er stellte sie sanft auf dem Wannenboden ab, drehte sich um und wusch sich. „Wir haben fast das ganze heiße Wasser verbraucht”, sagte er. „Möchtest du dich auch noch waschen, bevor es kalt wird?”
„Ja, danke, gern.”
Was vor Kurzem noch ein heikles Umeinanderherum-Manövrieren in der viel zu engen Wanne gewesen war, stellte jetzt eine willkommene Gelegenheit für Hautkontakt dar. Jake küsste sie, und als sie sich rasch einseifte, half er ihr dabei. Er half ihr auch beim Abspülen der Seife, strich ihr mit den Händen den Schaum vom Körper. Seine Berührungen waren besitzergreifend, aber auf wundervolle Weise. Wer hätte je gedacht, dass er sie dermaßen aufreizen könnte?
Sie stand mit dem Rücken zu ihm, und er schlang die Arme um sie, liebkoste mit den Händen ihre Brüste.
„Ich kann einfach nicht genug von dir kriegen”, sagte er leise. „Ich brauchte jetzt mindestens zwei Wochen Urlaub, ein Hotel mit Zimmerservice, ein schweres Schloss an der Tür, ein riesiges Doppelbett und dich.”
Zoe schloss die Augen, während er ihre Brüste mit seinen Händen umfasste und ihren Hals küsste. Der sanfte Druck auf ihrem Po wurde fester, kräftiger, härter. Offensichtlich war er schon wieder bereit. Aber dann griff er nach ihrer Hand und betrachtete ihre vom Wasser aufgeweichten Fingerspitzen. „Wir waren zu lange hier drin.”
Das Duschwasser wurde jetzt eisig, und Zoe drehte sich zu Jake um. „Bist du bereit, aus der Wanne auszusteigen?”
„Nein.” Dennoch langte er an ihr vorbei nach dem Wasserhahn und drehte die Dusche ab. Dann trat er zurück, schob den Duschvorhang ein Stück zur Seite, nahm sich ein Handtuch, entfaltete es und legte es ihr um die Schultern.
„Danke.”
Er drehte sich um, war schon halb aus der Wanne heraus, um sich ein zweites Handtuch zu nehmen und abzufrottieren - ihm war es egal, wer ihn nackt sah -, aber Zoe hielt ihn am Arm fest.
„Ehrlich”, sagte sie leise und schaute ihm tief in die Augen. „Danke.”
Er lachte leicht, schüttelte den Kopf, schaute erst sie an, dann auf seine Füße, und beugte sich dann vor, um sie zu küssen. „Ich danke dir!”
Damit trat er ganz aus der Wanne heraus, und Zoe fiel auf, dass er es nicht wirklich geschafft hatte, ihrem Blick standzuhalten.
Während des Liebesaktes war es ihm leichtgefallen, ihr in die Augen zu schauen, aber danach ... Sie erkannte, dass er danach alles getan hatte, um ihrem Blick auszuweichen.
Es war alles nur gespielt. Die süßen Worte, alles. Er kam doch nicht damit zurecht - er tat nur so als ob, um sie nicht zu verletzen. Er küsste sie, um sich nicht mit der Wahrheit auseinandersetzen zu müssen.
Zoe schüttelte sich. Das war absurd. Jake war womöglich der ehrlichste Mann, dem sie je begegnet war. Warum sollte er jetzt anfangen, sie zu belügen?
Vielleicht, weil er sich selbst belog.
Aber jetzt, wo das Wasser nicht mehr lief, konnte sie ihn nicht zur Rede stellen. Der Duschvorhang wurde leicht beiseitegezogen, und Jakes Gesicht tauchte vor ihr auf. Er hielt ihr etwas hin - eins seiner T-Shirts. „Ich schätze, du willst dein Nachthemd nicht wieder anziehen.”
Das war eine richtig süße und sehr umsichtige Geste, aber Jake wich definitiv ihrem Blick aus. Er zog sich hastig zurück und ließ den Duschvorhang wieder los.
„Danke”, flüsterte Zoe.
Na schön, er war also nicht hundertprozentig glücklich über das, was geschehen war. Damit hatte sie gerechnet, oder etwa nicht? Sie hatte absolut nicht das Recht, sich darüber aufzuregen. Es gab keinen Grund für die Tränen, die ihr plötzlich in die Augen schössen.
Was hatte sie denn erwartet? Dass Jake einmal mit ihr schlafen und sich auf der Stelle in sie verlieben würde? Dass er sein Leben mit Daisy komplett vergessen würde?
Zoe rieb sich das Gesicht mit dem Handtuch trocken und drängte die Tränen gewaltsam zurück. Als sie jedoch sein T-Shirt überzog und seinen so vertrauten, sauberen, warmen Duft einatmete, kamen sie sofort wieder.
Und ihr wurde ohne jeden Zweifel klar: Auch wenn Jake sich nicht Hals über Kopf in sie verliebt hatte: Sie selbst war ihm hoffnungslos verfallen.


15. KAPITEL
Foes Herz zersprang in tausend Scherben. Sie stand in der Tür zum Dach und beobachtete Jake, der dort draußen allein in der kalten Morgenluft saß, die Knie mit den Armen umschlungen, den Kopf auf den Knien.
Weinte er?
Als sie um kurz vor sechs Uhr aufgewacht war, fand sie sich allein im Bett. Jake hatte das Zimmer bereits verlassen.
Sie hatte sich schnell geduscht und dabei versucht, nicht daran zu denken, was sie und Jake nur wenige Stunden vorher unter der Dusche getan hatten. Als sie fertig angezogen war, war Jake immer noch nicht zurück.
Für sie war klar, wo er sich vermutlich aufhielt. Also schlüpfte sie trotz des Verbots, allein durch die ehemalige Fabrik zu wandern, aus ihrem Zimmer und eilte zum Dach.
„Willst du da stehen bleiben oder zu mir kommen und mit mir reden?” Jake hob den Kopf und drehte sich zu ihr um.
Woher wusste er, dass sie hier war? Sie hatte sich vollkommen still verhalten und sich mit keinem Geräusch verraten. Außerdem war sie sicher, dass ihr Herz lautlos in Scherben zersprungen war.
Zögernd näherte sie sich ihm; sie wollte diese Tränen nicht sehen. Aber tatsächlich lächelte er sie an.
Zoe setzte sich neben ihn, sorgsam auf ein wenig Abstand bedacht. „Geht es dir gut?”
An diesem Morgen konnte er ihr in die Augen schauen. Er sah müde aus. „Ich hatte erwartet, mich total beschissen zu fühlen.” Er versuchte nicht, so zu tun, als hätte er ihre Frage anders verstanden, als sie gemeint war. „Ich dachte, ich müsste mich fühlen, als hätte ich Daisy betrogen.” Er schüttelte den Kopf. „Dem ist aber nicht so. Ich fühle mich ...”
Er griff nach ihrer Hand, umschloss sie, drückte sie. Zoe wartete und betete still darum, dass er den Satz zu Ende brachte. Betete, dass das, was er sagen würde, ihre Hoffnungen erfüllte. Es war im Grunde lächerlich. Innerhalb weniger Sekunden war ihre Stimmung von einem Extrem ins andere umgeschlagen. Eben noch am Boden zerstört, erfüllte sie jetzt unbändige Hoffnung. Du lieber Himmel! Wenn die Liebe einem vernünftigen Menschen Stimmungsschwankungen bescherte, wie sie für bestimmte Geisteskrankheiten typisch waren, dann war sie nicht sicher, ob sie wirklich verliebt sein wollte.
Unglücklicherweise ließ sich dieser Zustand nicht einfach abschalten.
Sie hatte genau das bereits versucht. An eben diesem Morgen. Aber es funktionierte nicht.
„Ich fühle mich lebendig”, fuhr Jake fort. „Zum ersten Mal seit Jahren fühle ich mich ... ehrlich lebendig. Das ...” Er blinzelte zum Himmel hoch, schaute dann wieder zu ihr und lächelte schief. „Das macht mir ein bisschen Angst.”
Lebendig. Lebendig war gut. Oder?
„Du bist wirklich erstaunlich, weißt du?”, sprach Jake weiter. Er legte seinen Arm um sie und zog sie an sich. „Die letzte Nacht war ... erstaunlich.” Er küsste sie, und Zoes Hoffnungen flogen noch höher. „Du bist genau das, was ich brauche.” Er küsste sie erneut, länger diesmal, und ließ seine Finger leicht an ihrem Schlüsselbein entlang bis zum Ausschnitt ihres T-Shirts gleiten. „Ganz genau das, was ich brauche.”
Zoe schloss die Augen. In ihr tobte ein Gefühlssturm, der ihr schwindlig werden ließ. Begehren - immer Begehren, wenn es um Jake ging. Er war der begehrenswerteste Mann der Welt für sie und würde das auch immer bleiben. Verlangen, Hoffnung, Freude, selige Erfüllung. Allein schon seine Küsse und seine zärtlichen Berührungen erfüllten sie mit unbändiger Freude.
Liebe. So erschreckend das auch war: Sie wollte, dass auch er sie liebte. Wenigstens ein bisschen. Sie brauchte nicht viel, um zufrieden zu sein - vielleicht nur ein Zehntel von dem, was er für Daisy empfunden hatte.
Er küsste sie wieder, und sie drängte sich an ihn, führte seine Hand zu ihrer Brust. Er seufzte und lachte. „Ich schätze, es war nicht besonders schwer für dich, herauszufinden, was ich mag, hmm?”
Zoe küsste ihn, drückte sich noch fester an ihn. „Ich bin froh, dass ich habe, was du magst.”
„Ich mag alles an dir, Zoe”, erwiderte er, löste sich von ihr und schaute ihr in die Augen. „Nicht nur deinen Körper.”
Ich mag. Nicht: Ich liebe. Trotzdem machten seine Worte sie glücklich.
„Wir sind auf einer Wellenlänge”, sprach er weiter. „Du und ich. Ich kann dir gegenüber vollkommen aufrichtig sein. Über alles mit dir reden. Du weißt so gut wie ich, wie wichtig unser Auftrag ist. Du kennst die damit verbundenen Gefahren und Risiken genauso gut wie ich. Ich muss nichts vor dir verbergen, um dich nicht zu beunruhigen.” Er stockte. „Und ich weiß, dass ich nicht befürchten muss, dich zu verletzen, wenn diese Operation beendet ist und wir wieder getrennte Wege gehen.”
Oh Gott. Zoe schloss die Augen und lehnte sich an ihn. Jetzt hatte sie Angst davor, ihm in die Augen zu sehen.
„Vielleicht geht es mir deshalb so gut mit dieser Geschichte”, murmelte er und strich ihr mit den Fingern durchs Haar. „Ich weiß, dass du nicht auf eine feste Beziehung aus bist. Ich weiß, dass du nicht mehr willst als Sex. Ja, natürlich auch Freundschaft, aber ... Was wir letzte Nacht miteinander getan haben, war umwerfend ... aber ... das war etwas rein Körperliches. Ich meine ...” Er lachte. „Du willst mich nicht heiraten, richtig?”
Er ließ ihr keine Zeit zu antworten. Sie war sich auch gar nicht sicher, ob sie die Frage hätte beantworten können. „Aber das ist in Ordnung so”, fuhr er fort. „Ich bin damit zufrieden, und du bist damit zufrieden. Und ich glaube, genau daran liegt es, dass es zwischen uns beiden funktioniert. Ich weiß, dass du weißt, dass ich dir mein Herz nicht schenken kann.”
Jakes Herz.
Binnen kürzester Zeit war sein Herz genau das geworden, was Zoe sich mehr wünschte als alles andere auf der Welt. Wenn sie das CRO-Hauptquartier verließ, dann wollte sie sechs Kanister Triple X bei sich haben - und Jakes Herz.
Er küsste sie, und sie saß da, geborgen in seiner Umarmung, beobachtete, wie die ersten Schneeflocken aus dem wolkenverhangenen Himmel herabschwebten, und hoffte, dass ihre Augen sie nicht verrieten, wenn er sie anschaute.
Er irrte sich.
Irgendwie hatte sie es geschafft, ihre eigenen Regeln allesamt zu brechen. Irgendwann, irgendwo, irgendwie hatte sie die selbst gezogene Grenzlinie überschritten. Sie war hoffnungslos in ihn verliebt. Und sie wollte sein Herz. So sehr wie noch nie irgendetwas zuvor.
„Er schafft es nicht”, sagte Lucky, „und uns rennt die Zeit davon.”
Harvard warf ihm einen eisigen Blick zu. „Und was schlägst du vor, Lieutenant? Meuterei?”
„Nein.” Lucky atmete tief ein. „Aber ich denke, wir haben jetzt lange genug gewartet. Lass uns versuchen, noch
ein paar Männer einzuschleusen.” Er stieß einen frustrierten Fluch aus. „Wir sollten wirklich dringend das ganze Team reinbringen.”
„Das werden wir auf keinen Fall tun”, entgegnete Harvard, „weil ich selbst mit einer blonden Perücke ganz entschieden zu wenig hellhäutig bin.”
„Dann lass uns reinbringen, wen wir reinbringen können. Cowboy und mich. Und Wes. Wir könnten ihm den Schädel rasieren ...”
„Vielleicht fällt dir ja auf, dass er nicht ,Hier!’ schreit”, warf Wes ein.
Lucky reagierte völlig entnervt. „Verdammt noch mal, ist das etwa so wichtig? Okay, ich lass mir den verdammten Schädel auch rasieren! Aber lasst uns endlich da reingehen! Mir steht es bis hier, dass wir nur rumsitzen und Däumchen drehen.”
Kaum hatte Lucky die Worte ausgesprochen, wurde ihm klar, dass das Problem nicht unbedingt bei Admiral Robinson lag. Sondern bei ihm selbst.
Er fluchte erneut - und entschuldigte sich dann. Bei allen, vor allem aber bei Wes und dem Senior Chief. „Meine kleine Schwester Ellen lebt in San Diego. Sie geht noch aufs College.” Er massierte sich die Schläfen. Ihn quälten mörderische Kopfschmerzen. „Ich muss immerzu daran denken, dass San Diego ein geradezu perfektes Testgelände für diese Mistkerle und das Triple X wäre. Das treibt mich noch zum Wahnsinn!”
„Ich habe auch eine kleine Schwester”, sagte Wes.
„Ja, ich weiß, dass das keine gute Entschuldigung ist”, gestand Lucky leise ein. „Wir haben alle Familie. Ich bin nur ... Nimm’s mir nicht übel, Crash, ich weiß, dass du dem Mann sehr nahestehst, aber ein Admiral sollte hinter seinem Schreibtisch hocken bleiben, verdammt noch mal.”
„Auch dann, wenn dieser Admiral ein auf Sprengungen und Sabotage spezialisierter SEAL war?” Crash meldete sich so selten zu Wort, dass alle aufhorchten, wenn er mal etwas sagte. „Auch wenn dieser Admiral so sensationell gut mit C4 umgehen kann, dass er das Handbuch geschrieben hat, nach dem wir alle ausgebildet wurden? Und obendrein noch das Handbuch, das für einige von uns noch ein bisschen zu hoch sein dürfte?”
„Das wusste ich nicht”, gab Harvard zu. „Wie kommt es, dass ich so etwas nicht weiß?”
„Woher solltest du das auch wissen? Als Leiter der Gray Group hat Jake sich große Mühe gegeben, nicht allzu viel über sich bekannt werden zu lassen”, antwortete Crash. „Genau deshalb ärgert ihn ja das Buch von Scooter Jennings so sehr. Ich weiß, dass einige von euch es gelesen haben.”
„Ich zum Beispiel”, warf Bobby ein. „Es ist gut.”
Cowboy hob das Buch von seinem Schoß und grinste verlegen. Kein Wunder, dass er die ganze Zeit so still gewesen war. Er war in seine Lektüre vertieft und hatte das Buch schon fast durch. „Das liest sich besser als jeder Roman.”
„Gib’s mir, wenn du damit fertig bist”, sagte Harvard.
„Es stimmt alles, müsst ihr wissen”, fuhr Crash fort. „Dabei deckt es nur einen seiner Einsätze in Vietnam ab. Er hat mehr Kampfhandlungen gesehen als wir alle zusammen.”
Lucky konnte einfach den Mund nicht halten. „Ja - vor mehr als dreißig Jahren!”
„Falsch. Er ist auch danach noch sehr oft hinter seinem Schreibtisch hervorgekommen und hat aktiv mitgemischt”, korrigierte Crash ihn. „Soll ich euch eine Geschichte erzählen?”
„Au ja, Onkel Crash”, gab Wes zurück. „Erzähl uns eine Geschichte!”
„Ach, halt die Klappe!”, mischte Bobby sich ein. „Ich will die Geschichte hören.”
Selbst Cowboy, der sich schon wieder in sein Buch vertieft hatte, ließ es sinken und war ganz Ohr.
Crash lächelte. „Jake war während des Zweiten Golfkriegs in Saudi-Arabien. Sein Team hatte die Aufgabe, eine mobile irakische Abschussplattform für Scudraketen auszuschalten, die uns ständig durch die Lappen ging. Die Iraker feuerten immer wieder Raketen auf uns ab und wechselten dann die Stellung. Jakes SEAL-Team wertete Satellitenbilder aus und kam trotzdem keinen Schritt weiter. Deshalb erklärte Jake - der damals noch kein Admiral war, aber kurz vor der Ernennung stand - dem Befehlshaber, dass er mit seinen Männern ein bisschen näher rangehen würde, um endlich an brauchbare Informationen zu kommen. Was er nicht sagte: näher ran bedeutete ins Herz von Bagdad, weit hinter die feindlichen Linien. In der Stadt trennte sich das Team. Sie wussten, von wo die Raketen in den letzten Wochen abgefeuert worden waren. Also nahmen sie das ganze Gebiet unter die Lupe und suchten nach einem Ort, an dem etwas so Großes versteckt sein konnte.” Er grinste. „Sie fanden nicht nur eine, sondern zwei Abschussplattformen, und obendrein ein Lager für chemische Waffen. Da saß er nun, mitten in Bagdad, mit mehr als genug Sprengstoff für eine Abschussrampe - aber für alle drei? Er würde riskieren, keines der drei Ziele wirklich zu zerstören.”
„Verdammt! Was hat er getan?”, fragte Harvard.
„Ich hätte die Abschussrampen in die Luft gejagt und die genaue Position des Chemiewaffenlagers an die Aufklärungweitergegeben”, sagte Wes. „Damit das Lager mit einem Luftangriff zerstört werden kann.”
„Dummerweise wurden auch solche Chemiewaffenlager ständig verlegt”, warf Lucky ein. „Schon wenige Stunden später hätte es längst an einem anderen Ort sein können.”
„Hinzu kam, dass dieses Lager mitten in einem Wohnge
biet lag”, fuhr Crash fort. „Nicht unbedingt ein akzeptables Ziel für einen Luftangriff.” Er lächelte erneut. „Jake hat es tatsächlich geschafft, alle drei Ziele zu eliminieren, ohne dass Zivilisten zu Schaden kamen.”
„Und wie?”, fragte Lucky. „Haben sie denn irgendwo ein Munitionslager entdeckt? Oder mehr C4 auftreiben können?”
„Nein”, antwortete Crash. „Er ließ sich Zeit. Und dachte gründlich nach. Und als er so weit war - nicht früher -, positionierte er die Sprengladungen so, dass der größtmögliche Effekt erzielt wurde. Das war ein sehr riskantes Vorgehen, aber wenn es um Sprengungen geht, ist der Mann ein Zauberkünstler. Er vertraute sich selbst und erledigte seinen Job.” Crash wandte sich direkt an Lucky. „Ich denke, wir sollten dasselbe tun - unserem Teamleiter vertrauen, dass er seinen Job tut.”
Lucky nickte. „Danke, Lieutenant.”
Die Botschaft war angekommen.
Am Dienstag wurde Zoe einer Putzkolonne zugeteilt mit dem Auftrag, Toiletten zu putzen. Sie warf einen halb amüsierten, halb finsteren Blick zurück zu Jake, als sie mit Edith, einer blassen, beinahe durchscheinenden Frau, die ihr als Partnerin zugewiesen worden war, den Gang hinuntereilte.
Edith sah nicht so aus, als könnte sie ihr große Probleme bereiten. Mit etwas Glück würde sie ihre Partnerin bleiben.
Natürlich war es im Grunde egal, mit wem Zoe zusammenarbeiten sollte. Sie war in der Lage, sich von jedem abzusetzen. So gut war sie allemal.
Sie war mehr als gut.
Sie war ...
Jake trat ein paar Schritte zurück und beobachtete sie. Sie ließ beim Gehen leicht die Hüften schwingen. Gerade genug, um deutlich darauf aufmerksam zu machen, dass in den schlichten Jeans eine Vollblutfrau steckte.
Letzte Nacht hatten sie wieder einmal zusammen geduscht. Herr im Himmel, Sex mit Zoe war einfach unbeschreiblich. Es war ...
Sex. Durch und durch rein körperlich. Zwei Menschen, die sich ihrer Körper bedienten, um enorm viel Spaß miteinander zu haben.
Zoe war so direkt, so offen und ehrlich. Sie spielte keine Spielchen, ließ ihn nicht herumrätseln, was sie mochte. Sie liebte Sex auf die gleiche Art und Weise wie er: mit offenen Augen und bei Licht.
Er genoss es, ihr in die Augen zu schauen, wenn er sich in ihr vergrub. Er mochte es, wie sie ihm geradewegs in die Seele zu schauen vermochte. Das Band zwischen ihnen, das etwas beinahe Mystisches hatte. Ihre hungrigen Küsse. Ihre atemberaubenden Höhepunkte. Die Art und Weise, wie sie sich nachts an ihn kuschelte, so viel Körperkontakt wie möglich suchte. Gerade so, als könnte sie einfach nie genug von ihm kriegen, selbst wenn sie gerade erst miteinander geschlafen hatten. Er liebte es, wie sie ihm an diesem Morgen mit nur einem Blick und einem Lächeln zu verstehen gegeben hatte, dass sie sich bereits auf den Abend freute, auf das Liebesspiel mit ihm.
Er genoss es zutiefst, wie bewusst ihm wurde, dass sein Herz regelmäßig schlug, das Blut durch seine Adern strömte, seine Lungen sich mit Luft füllten, wenn er sie nur anschaute. Oh ja, er fühlte sich so wach und lebendig wie seit Ewigkeiten nicht mehr.
Zoe warf ihm einen Blick über die Schulter zu, und er schaute nicht weg. Sie durfte wissen, dass er ihr nachschaute. Sie durfte sehen, was er gerade dachte.
Sie lachte, und ihm wurde schlagartig warm ums Herz.
Licht durchflutete seine Seele und erfüllte ihn mit einem umwerfenden Glücksgefühl.
Sie winkte ihm noch einmal zu, bevor sie um die Ecke verschwand, und Jake blieb noch eine Weile stehen. Schlagartig wurde ihm klar, dass er sie heute vermissen würde. Seit vier Tagen waren sie nahezu ununterbrochen zusammen gewesen, und so sehr ihn die untätige Warterei auch frustrierte - er hatte es mehr als genossen, mit Zoe zusammenzusitzen und sich stundenlang mit ihr zu unterhalten.
Er hatte viel über sie erfahren. Er hatte ihren gedanklichen Tiefgang und ihren Sinn für Humor schätzen gelernt.
Sie füllte nicht nur die sexuelle, die körperliche Leere in seinem Leben aus. Sie bedeutete ihm mehr, viel mehr. Und diese Erkenntnis traf ihn zutiefst.
Gestern Morgen noch, auf dem Dach, war er sich seiner Gefühle so sicher gewesen. Er war davon überzeugt, dass seine Beziehung zu Zoe ihm deshalb so guttat, weil sie nicht über das Körperliche hinausging. Aber heute musste er sich eingestehen, dass er sie nicht nur körperlich vermisste. Mit Sex hatte das wenig zu tun.
Außerdem quälte ihn diese lästige Frage; er wusste nur nicht, wie er sie stellen sollte. Etwa so? Hör mal, Baby. Wenn du undercover arbeitest und so tust, als seist du mit jemandem verheiratet - ist es dann immer so? Du weißt schon ... diese intensive körperliche Anziehungskraft und dieser überwältigende Sex ... Passiert dir das jedes Matt Eigentlich sollte es ihm egal sein. Eigentlich sollte es ihn überhaupt nicht interessieren, mit wem sie zusammen gewesen war und warum. Ihre Gleichgültigkeit gegenüber sexuellen Beziehungen sollte ihn eigentlich nicht derart beschäftigen. Warum sollte er sich Gedanken über mehr machen als den Augenblick und den Umstand, dass sie jetzt, in diesem Moment, ihn wollte?
Er hatte kein Recht, eifersüchtig zu sein. Eifersucht setzte Liebe voraus, und ...
Sich in Zoe Lange zu verlieben wäre der Fehler seines Lebens. Er glaubte doch nicht ernstlich, dass sie je bereit war, ihn zu heiraten? Nein, natürlich nicht. Klar, sie mochte ihn, sie begehrte ihn, und sie hatte absolut nichts dagegen, ihn drei, vier, fünf Mal jährlich zu treffen, wenn es sie nach Washington verschlug. Aber heiraten? Keine Chance.
Reiß dich zusammen, Junge!’Jake macht sich auf den Weg zu Vincents Büro. Du willst die Frau doch gar nicht heiraten! Du denkst im Moment nur mit einem anderen Organ als deinem Gehirn.
Unbeschreiblich großartiger Sex. Mit einer Frau, deren Lächeln und deren Lachen ihn seit Jahren zum ersten Mal glücklich machten.
Natürlich fühlte er sich glücklich. Das war nun wirklich kein Wunder. Natürlich mochte er sie. Natürlich war sie intelligent, scharfsinnig und witzig, aber bei Tageslicht betrachtet, stand Zoe für ihn einfach nur für Sex. Und Sex für Glück. Nachdem er drei Jahre lang wie ein Mönch gelebt hatte, stand Sex ganz eindeutig für sehr, sehr großes Glück.
All die warmen und unbestimmten Gefühle ließen sich auf eine Ursache zurückführen: Jake war nicht mehr darauf angewiesen, sich Zoe nackt vorzustellen. Er konnte sich, wann immer er wollte, mit ihr in die Dusche zurückziehen und sie nackt sehen. Nicht nur sehen, sondern auch berühren und ...
Und all das hatte nichts, aber auch gar nichts mit Liebe zu tun.
Liebe, das war das gewesen, was ihn mit Daisy verband. Manchmal ruhig und gelassen, manchmal heiß und wild, wechselnd und zuverlässig wie die Gezeiten. Liebe - das war in Jahren gewachsenes Verständnis füreinander, die Fähigkeit, mit einem einzigen Blick, einem Lächeln oder einer Berührung Bände zu sprechen. Liebe - das hieß einander vertrauen, aneinander glauben, niemals aneinander zweifeln. Diese Liebe war nicht vollkommen gewesen, aber sie war das Beste, was er jemals hatte.
Kein Mann konnte hoffen, etwas so Seltenes gleich zwei Mal im Leben zu finden. Und der Gedanke, sich mit weniger zufriedenzugeben ...
Nein, er liebte Zoe Lange nicht.
Aber selbst wenn er es täte, brauchte er sich darüber nicht den Kopf zu zerbrechen. Denn mit ihr konnte es keine funktionierende Langzeitbeziehung geben.
Zoe würde niemals etwas Langfristiges erwarten, hatte Mitch gesagt. Denn sie verschwindet auch. Vermutlich immer als Erste.
Und Jake versuchte sich einzureden, dass dieser Gedanke ihm nur deshalb so zu schaffen machte, weil ihm der unglaubliche Sex mit Zoe fehlen würde.
„Du kannst praktisch sofort in den Inneren Rat der CRO aufgenommen werden”, erklärte Christopher Vincent. Er thronte hinter seinem prunkvollen Eichenschreibtisch in seinem Privatbüro und aß ein klebriges Brötchen. „Du musst nur beweisen, dass du bereit bist, dein Privateigentum zu teilen.
Der Raum war nicht sonderlich groß. Es gab nicht einmal ein Fenster, dafür aber drei Türen hinter Vincents Schreibtisch, allesamt geschlossen. Jake hätte darauf wetten mögen, dass hinter einer dieser Türen der Kontrollraum der CRO lag - und dort wahrscheinlich auch das gestohlene Triple X lagerte.
Jake hob die Hände und zuckte die Achseln. „Chris, du weißt so gut wie ich, dass meine Konten allesamt gesperrt sind. Ich könnte theoretisch über vier Millionen Dollar flüssig machen - komme aber nicht dran.”
Vincent stand auf und öffnete die Tür ganz links. Dahinter lag eine Toilette. Blieben die beiden anderen.
Er schaltete das Licht an und wusch sich die Hände. Um das laufende Wasser zu übertönen, hob er die Stimme. „Persönliches Eigentum beschränkt sich nicht auf Geld.” Er trocknete sich die Hände ab und kam zurück.
„Informationen”, bot Jake an. „Da ich seit fünfunddreißig Jahren zur Navy gehöre, verfüge ich über sehr viele Informationen, die dir nützlich sein könnten.” Er beugte sich vor. „Ich habe von der Geburtstagsparty gehört, die du planst, Chris. Bezieh mich in die Besprechungen ein. Schau, ob ich irgendetwas beitragen kann ...”
„Dich einzubeziehen”, unterbrach Vincent ihn, „wäre bereits ein Zeichen unseres Vertrauens. Was bietest du mir an, um mir zu beweisen, dass du dieses Vertrauen auch verdienst? Dass du mich als Anführer der CRO anerkennst?” Er lächelte verkniffen. „Seien wir offen, Jake. Ich weiß, dass du sehr ehrgeizig bist. Du wärst in der Navy nicht so weit gekommen ohne diesen Ehrgeiz. Aber wenn du es darauf anlegst, dich hier reinzudrängen und meinen Platz einzunehmen ...”
„Wow!”, wehrte Jake ab. „Christopher. Du bist die CRO.” Er lachte. „Stimmt schon, ich bin ehrgeizig, aber ich strebe hier ehrlich nur eines an: Ich will deine rechte Hand am Ratstisch sein. Dein oberster Berater. Dein Stellvertreter. Ich würde nie versuchen, dich zu stürzen oder deine Autorität zu untergraben. Niemals.” Die Lüge ging ihm glatt über die Lippen.
Chris setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch. „Beweise es.”
„Gern”, erwiderte Jake. „Wie schon gesagt - ich kann dir Informationen geben. Passwörter für Computer. Hintereingänge für hochsensible Daten. Informationen über die Sicherheitsvorkehrungen in Regierungsgebäuden ...”
„Du kannst mir mehr geben als Informationen”, unterbrach ihn Chris. „Natürlich akzeptiere ich dein Angebot als Zeichen deiner Loyalität. Aber das reicht nicht.”
Jake schüttelte den Kopf. „Chris, ich bin mit leeren Händen hierhergekommen. Ich habe einfach nichts. Sogar die Kleider, die ich am Leib trage, gehören der CRO, und ...”
„Zoe.”
Jake lehnte sich verblüfft zurück. „Wie bitte?”
„Du hast Zoe.” Vincent lächelte. „Ich würde sagen, das macht dich zu einem sehr reichen Mann.”
Jake lachte. Und erstarrte, als ihm aufging, dass Vincent keineswegs mitlachte. Grundgütiger! Der Hurensohn meinte es ernst.
Er sollte seinen persönlichen Besitz teilen. Zoe ... teilen. Die CRO glaubte, dass eine Frau ihrem Mann gehörte, aber bei Gott ...
„Warum kommt ihr beiden nicht heute Abend zum Essen zu mir?”, sagte Vincent und stand auf. „Um sieben. Für Freitagmittag ist eine Ratssitzung angesetzt, hier im Inneren Saal.” Er deutete auf die rechte Tür hinter sich. „Es wäre schön - für uns alle -, wenn du daran teilnehmen könntest.” Damit wandte er sich zur Tür, die aus seinem Büro in den Vorraum führte, öffnete sie für Jake und gab ihm zu verstehen, er könne gehen.
Jake stand auf, obwohl das Gespräch für ihn keineswegs beendet war. Er hatte mehr zu sagen, wollte protestieren, erklären. Aber das Telefon auf Vincents Schreibtisch klingelte, und der Wachtposten vor der Tür winkte Jake nach draußen.
Jake rührte sich nicht. „Hör mal, Chris ...”
„Wir sehen uns heute Abend beim Essen.” Vincent nickte dem Wachtposten zu, und der trat an Jake heran und ergriff ihn beim Arm.
Wenn er jetzt keine Szene machen wollte, blieb ihm nichts anderes übrig, als zu gehen. Vincent verschwand in einen der hinteren Räume, und der Wachtposten führte Jake in den Flur und schloss die Bürotür.
Da stand er nun. Ihm war klar, was Vincent wirklich wollte. Übelkeit stieg in ihm auf.
Wenn Zoe mit Christopher Vincent schlief, dann wäre das Jakes Schuld.
Wenn Zoe mit ihm schlief ...
Jake lachte kurz und ungläubig auf, während er sich rasch auf den Weg zu seinem Zimmer machte. Kam überhaupt nicht infrage! Er würde niemals zulassen, dass Zoe auch nur in die Nähe von diesem Dreckskerl kam. Sie gehörte ihm, verdammt noch mal, und er war nicht gewillt, sie mit einem anderen zu teilen.
Allerdings - sie gehörte ihm nicht wirklich. Ihre Ehe war keine Ehe. Sie galt nicht vor dem Gesetz. Und selbst wenn sie vor dem Gesetz gegolten hätte, wäre Zoe noch lange keine Frau, die ein Mann jemals völlig besitzen konnte.
Er nahm zwei Stufen auf einmal, wurde immer schneller, rannte beinahe.
Trotzdem konnte er der Wahrheit nicht davonlaufen. Er hatte eine Möglichkeit gefunden, an die Informationen heranzukommen, die sie brauchten. Wenn Zoe mit Chris schlief, dann würde er Freitagmittag genau erfahren, was die CRO mit dem gestohlenen Triple X vorhatte. Und wahrscheinlich würde er auch herausfinden, wo die Kanister lagerten.
Wenn Zoe mit Chris schlief.
Er blieb abrupt stehen, packte den Handlauf und setzte sich mitten zwischen dem zweiten und dem dritten Stock auf die Treppe. Hier war er im toten Winkel zwischen zwei Überwachungskameras.
Oh Gott. Zoe würde es tun wollen. Sex hatte für sie keine sonderlich große Bedeutung. Das hatte sie ihm mehr als einmal deutlich zu verstehen gegeben. Sie hatte ihm mehr oder weniger gesagt, dass sie bereit war, alles zu tun, um diesen Einsatz erfolgreich zu beenden. Alles.
Das war es allerdings gar nicht, was ihm so sehr zu schaffen machte. Was ihm den Magen so zusammenkrampfte, dass er sich setzen musste, war die Erkenntnis, wie viel Sex mit Zoe ihm bedeutete. Er hatte sich selbst vorgemacht, dass er mit Zoe einfach nur Sex hatte, sonst nichts. Aber das stimmte nicht.
Wenn er sich sie mit Vincent vorstellte - überhaupt mit einem anderen Mann -, drehte er fast durch. Er wollte sie nicht teilen, weder ihren Körper, noch ihr Lächeln, noch ihr Lachen. Gar nichts von ihr. Er wollte sie ganz für sich allein.
Denn er hatte sich hoffnungslos in sie verliebt.
Oh Gott, nein! Das konnte nicht sein! Er liebte doch immer noch Daisy!
Das ergab alles keinen Sinn.
Vielleicht sollte er Zoe einfach nichts davon erzählen. Vielleicht sollte er sie gar nicht erst vor die Wahl stellen.
Und vielleicht warteten die Kanister mit dem Triple X ja auch schon in ihrem Zimmer. Vielleicht erledigte sich ihr Auftrag ganz von selbst.
Aber selbst wenn es so wäre, selbst wenn Christopher Vincent ihm noch heute Nachmittag freiwillig das Nervengas aushändigte, selbst dann würde Jake verlieren. Denn sowie ihr Auftrag ausgeführt war, würde Zoe nach Saudi-Arabien verschwinden. Oder nach Amsterdam. Somalia. Gott weiß wohin. Und wann sie wiederkommen würde. Oder ob sie wiederkommen würde.
Welche Ironie des Schicksals! In all seinen Dienstjahren als SEAL war immer er derjenige gewesen, der ging.
Jake musste lachen - entweder das, oder weinen. Denn erst jetzt, wo er sich in Dr. Zoe Lange verliebt hatte, wurde ihm wirklich klar, wie sehr Daisy ihn geliebt haben musste.


16. KAPITEL
Ich muss mit meiner Frau sprechen.”
Zoe, über die schätzungsweise vierhundertste Kloschüssel gebeugt, die sie in den letzten drei Stunden geschrubbt hatte, blickte auf.
„Es interessiert mich nicht, dass in einer halben Stunde Mittagspause ist.” Es war Jakes Stimme. „Ich muss sie jetzt sprechen. Zoe!”
„Hier drin.” Sie stemmte sich hoch, als Jake die arme blasse Edith geradezu überrollte und einfach in die Damentoilette platzte.
„Hey!” Er lächelte ungewöhnlich verkniffen, und seine Augen glänzten recht seltsam. Irgendwas war nicht in Ordnung, ganz gewaltig nicht in Ordnung. „Hübsche Gummihandschuhe. Gelb steht dir, Süße.”
„Geht’s dir gut?”, fragte sie leise.
Er schüttelte kaum merklich den Kopf. Nein. „Ja, sicher doch. Ich eise dich hier nur ein bisschen vor der Zeit los, das ist alles.” Er warf einen Blick über die Schulter. „Hast du damit ein Problem, Edith?”
Zoe streifte ihre Gummihandschuhe ab und wusch sich rasch im Waschbecken die Hände.
„Naja”, wandte Edith ein, „eigentlich dürfen wir nicht ...”
„Entschuldige uns”, unterbrach Jake sie grob, schnappte sich Zoes Hand und zog sie mit sich auf den Flur. Ihre Jacke trug er bei sich, seine eigene hatte er bereits übergeworfen.
Ihr erster Gedanke war: Irgendetwas war entsetzlich schiefgelaufen, und sie mussten raus hier - so schnell wie nur möglich. Aber als Jake die Tür zum Treppenhaus aufstieß, ging er nicht nach unten ins Erdgeschoss. Er ging nach oben.
Nach oben. Aufs Dach.
Sie musste laufen, um mit ihm Schritt zu halten, so eilig hatte er es.
Aber dann waren sie endlich am Ziel. Jake stürzte ins Freie, als hätte er die ganze Zeit die Luft angehalten.
Sie folgte ihm. „Jake, was ist los?”
Er küsste sie. Ließ ihre Jacke zu Boden fallen, riss sie in seine Arme und küsste sie so besitzergreifend und begierig wie nie zuvor.
Es war elektrisierend, hypnotisierend. Er agierte so fordernd, seine Hände packten beinahe grob zu. Die Intensität seines Begehrens setzte sie augenblicklich in Flammen.
Hatte er deshalb nach ihr gesucht? Weil er sie brauchte? Weil er endlich begriffen hatte, wie wichtig sie ihm war und dass er sie in Wahrheit liebte?
Er fingerte an den Knöpfen ihrer Bluse herum, knurrte gereizt, weil sie so widerspenstig waren, riss sie dann einfach auf, sodass die Knöpfe nach allen Seiten flogen. Den Verschluss ihres BHs ereilte dasselbe Schicksal, und die eisige Morgenluft traf ihre nackten Brüste. Aber Jakes Hände waren warm, seine Lippen heiß, und er berührte sie, küsste sie, barg sein Gesicht zwischen ihre Brüsten, sodass seine Bartstoppeln sie angenehm kratzten.
„Oh, Zoe”, hauchte er. „Ich brauche ...”
Er küsste sie wieder, die Finger bereits im Bund ihrer Jeans, löste den oberen Knopf, zog den Reißverschluss auf.
„Ja”, sagte sie. Sie brauchte ihn auch.
Er unterbrach seinen Kuss gerade mal lange genug, um seine Jacke auszuziehen und zusammen mit ihrer auf dem Boden auszubreiten. Dann zog er sie mit sich. Sein muskulöser Körper lag so wunderbar straff, so herrlich schwer auf ihr, als er sich zwischen ihre Beine drängte. Sie spürte seine Erregung und griff nach seiner Gürtelschnalle. Am liebsten wäre ihr gewesen, sie hätte den schweren Stoff, der sie beide noch trennte, einfach wegzaubern können.
Er stemmte sich hoch auf die Knie und zog ihr mit spielerischer Leichtigkeit die Jeans aus. Dann ließ er seine Hose herunter, streifte ein Kondom über und vergrub sich mit einem harten Stoß in ihr.
Sie schrie unwillkürlich auf - und er erstickte ihren Lustschrei mit den wildesten Küssen, während er wieder und wieder hart, tief und fordernd zustieß.
Er versuchte nicht einmal so zu tun, als hätte ihn sein Verlangen nach ihr nicht völlig überwältigt. Da war keine Spur von Zurückhaltung. Seine Küsse waren fiebrig, seine Hände packten gierig zu. Alles an ihm schrie: Ich will dich, und zwar ganz.
Auch Zoe ließ jede Zurückhaltung fahren. Sie erlaubte sich, ihn mit Körper, Herz und Seele zu lieben, wild, zornig, leidenschaftlich.
Er war alles, was sie je gewollt hatte. Ja, mehr als das. Sie hatte nicht einmal geahnt, dass man so etwas wollen könnte. Der Held war nur ein schwacher Abglanz des wahren Menschen aus Fleisch und Blut, seiner Menschlichkeit, seines Mitgefühls und seiner Aufrichtigkeit.
Dieser unglaubliche Mann, der genauso für sie entbrannt war wie sie für ihn.
Sie spürte, wie sich sein Körper anspannte, wie er erschauerte. Hörte ihn ihren Namen flüstern, und die ungeheure Gewalt seines Höhepunktes ließ sie in Flammen aufgehen. Pure Lust durchlief sie in Wellen, so intensiv, verzehrend und wild. Sie öffnete die Augen, und das strahlende Blau des Himmels schien ihr zum Greifen nah. Ihre Sinne waren schmerzhaft geschärft. Sie nahm den feinen Duft seines Aftershaves wahr, die Hitze seines Körpers an ihrem, die eisige Luft an ihren Beinen, den unbeschreiblich schönen Druck in ihrem Inneren, als er noch einmal zustieß, und wie die Wellen ihrer Lust endlich abebbten und sich verliefen.
Zoe schloss die Augen und schmiegte sich an ihn. Sie fürchtete, in Tränen auszubrechen, weil es so wunderschön gewesen war. Aber dann musste sie lachen. Nie im Leben hätte sie geglaubt, dass sie den absolut besten Sex ihres Lebens ausgerechnet in der Stellung erleben würde - dem Mann unterworfen auf dem Rücken.
„Oh Mann”, stöhnte Jake, ohne sich zu rühren. „Wie selbstsüchtig von mir! Ich habe nicht einmal auf dich gewartet.
„Das brauchtest du auch nicht”, erwiderte sie. „Ich war bei dir. Auf die Sekunde.” Ihre Stimme zitterte. „Gott, Jake ...”
Er atmete immer noch schwer, als er den Kopf hob, um sie anzuschauen. Seinen Augen konnte sie ansehen, dass das, was sie eben gemeinsam erlebt hatten, für ihn genauso machtvoll und intensiv gewesen war wie für sie.
„Als du vorhin gekommen bist und mich da rausgeholt hast, dachte ich, wir hätten ein Problem.” Sie lachte leise. „Ich hatte keine Ahnung, dass das Problem rein körperlicher Natur war.”
„Zoe, ich ...”
Sie hielt den Atem an. Jetzt kam es. Er wollte ihr sagen, dass er sie liebte. Bitte, lieber Gott, gib, dass er mich auch liebt...
Aber seine Miene war völlig undurchdringlich. Nicht einmal ein Anflug eines Lächelns spielte um seine Lippen. „Ich habe herausgefunden, wie ich in Vincents Inneren Rat kommen kann.”
Das hatte sie nicht hören wollen. Dennoch gelang es ihr, ihre Enttäuschung zu verbergen. „Großartig!” Sie musterte ihn fragend. Oder doch nicht? „Wie denn?”
„Ich muss meine Loyalität zur CRO und zu Christopher Vincent unter Beweis stellen”, antwortete Jake. „Das heißt für ihn: Alles mit ihm teilen, was mir gehört. Das ist wohl so eine Art Machtrausch, den er auslebt. Von allem, was seine Anhänger haben, will er einen Anteil. Geld. Informationen.” Er schloss kurz die Augen. „Frauen.”
Frauen. Oh Gott.
„Natürlich wäre der Mistkerl vermutlich nicht ganz so interessiert an einer Frau, die weniger toll aussieht als du und ...” Jake brach ab. Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn, Ungläubigkeit trat in seine Augen. „Du hast das gewusst, oder?”
Sie konnte ihn nicht belügen. „Chris hat mir gegenüber mal so etwas erwähnt. Ich schätze, er betrachtet sich als eine Art Feudalherr und ...” Sie schüttelte den Kopf. „Ich hatte allerdings nicht erwartet, dass er mit dieser Forderung an dich herantritt.”
„Was hast du denn erwartet? Dass er dich darauf anspricht?” Jakes Augen wirkten plötzlich so kalt wie die eisige Luft, die ihr um den Körper strich, und er löste sich rasch von ihr. „Und was zum Teufel wolltest du tun, wenn er an dich herangetreten wäre?” Er stieß einen scharfen Fluch aus. „Sag’s mir nicht! Ich will es nicht wissen.”
Da er fast alles anbehalten hatte, war er schnell wieder vollständig bekleidet. Zoe hingegen musste nach ihrem Höschen suchen, ihre Jeans auf rechts wenden und ihre Schuhe wiederfinden. Ihre Bluse hatte keine Knöpfe mehr, ihr BH ließ sich nicht mehr schließen. Sie fröstelte, versuchte sich die Bluse über der Brust zusammenzuhalten und wusste nicht, was sie sagen sollte. Wie konnte sie ihm am besten erklären, warum sie so und nicht anders gehandelt hatte?
Jake legte ihr die Jacke um die Schultern. „Verdammt, Zoe!” Seine Stimme zitterte. „Du hättest mich wenigstens in deinen Plan einweihen können.”
„Das war kein Plan”, widersprach sie. „Das war ... einfach nur eine eventuelle Möglichkeit, die ich mir offenhalten wollte. Jake, der Mann hechelt seit Wochen hinter mir her. Ich dachte, ich könnte zu ihm gehen und mit ihm reden. Natürlich hätte ich dich vorher informiert. Ich dachte, das wäre zumindest eine Möglichkeit, in sein privates Büro zu gelangen.”
„Verstehe. Nun, ich war gerade in eben diesem Büro”, erklärte Jake verärgert. „Es ist klein, fensterlos, ein Tisch, drei Stühle. Drei Türen an der Wand hinter dem Schreibtisch. Die linke führt in eine Toilette. Die rechte nach seinen Worten in seinen Inneren Saal. Die Kanister, die wir suchen, habe ich nicht entdecken können. Ich wette, sie lagern in diesem Inneren Saal.”
Den er schon bald betreten durfte. Vorausgesetzt, er teilte Zoe mit Christopher Vincent.
Zoes Hand zitterte kaum merklich, als sie sich die Haare aus dem Gesicht strich. „Was hat er denn nun genau zu dir gesagt wegen ...” Sie schaffte es immerhin, ihre Stimme bemerkenswert ruhig klingen zu lassen, aber aussprechen konnte sie die Worte dennoch nicht.
„Nichts Konkretes. Er redete nur zwischen den Zeilen”, erklärte Jake. „Sagte, dass ich meinen Besitz teilen müsse. Erwähnte dich. Lud uns beide für heute Abend sieben Uhr zu einem privaten Essen ein.”
„Uns beide?”
„Ich habe mit einem seiner Vertrauten gesprochen.” Jakes Stimme klang rau. „Offensichtlich läuft das so: Er lädt uns beide ein, und dann schicke ich dich allein hin und bitte, mich zu entschuldigen, weil es mir nicht gut geht.” Er lachte kurz ungläubig auf. „Glaub es oder glaub es nicht: Man hält es für eine Ehre, wenn Vincent mit der eigenen Frau rummacht.” Er ließ den Kopf sinken und schlug die Hände vors Gesicht.
„Diese durchgeknallten, perversen Schweinehunde!”
Zoe atmete tief ein, von bösen Vorahnungen erfüllt. „Verstehe. Und was hast du ihm geantwortet? Hast du die Einladung angenommen? Ihm gesagt, dass wir - dass ich zum Essen komme?”
Er hob den Kopf und schaute sie an. Seine Augen leuchteten fast so blau wie der Himmel über ihnen. „Wir können absagen.”
„Das heißt, du hast Ja gesagt. Du hast die Einladung angenommen.”
Jake schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe sie nicht angenommen.”
„Du hast sie aber auch nicht ausgeschlagen.”
„Ich habe gar nichts gesagt.”
„Schweigen lässt im Allgemeinen auf Zustimmung schließen”, bohrte sie weiter.
„Ja”, gab Jake zu. „Ich weiß.” Dann ließ er den Kopf wieder sinken. Er konnte ihrem Blick einfach nicht standhalten.
Zoe blinzelte heftig, um die Tränen zurückzudrängen, die ihr in die Augen schössen. Konnte er wirklich glauben ... Erwartete er allen Ernstes ... „Soll das heißen, dass du mich bittest, mit Christopher Vincent zu schlafen?” Gott, was musste er von ihr denken, wenn er so etwas von ihr erwartete.
„Nein.” Jake hob den Kopf. Seine Augen waren gerötet, so als hätte auch er mit den Tränen zu kämpfen. „Ich bitte dich nicht darum, Zoe. Ich könnte niemals jemanden, der unter meinem Befehl steht, darum bitten, so etwas zu tun. Allerdings stehst du nicht wirklich unter meinem Befehl, richtig? Und du warst nicht vollkommen aufrichtig mir gegenüber, als es um diese Möglichkeit ging, die du dir offenhalten wolltest. Vielleicht hast du ja einen besseren Plan, wie ich in den Inneren Rat aufgenommen werden kann?”
Sie schüttelte den Kopf. „Nein, habe ich nicht”, flüsterte sie.
„Ich werde dich nicht darum bitten”, fuhr Jake fort. „Aber ich werde dir auch nicht sagen: Tu’s nicht. Ich überlasse dir die Entscheidung.” Er räusperte sich. „Ich weiß, dass ... dass so etwas dir nicht viel ausmacht. Also ...” Er zuckte die Achseln und lächelte gezwungen. „Die Entscheidung liegt bei dir.”
„Willst du ...” Die Worte blieben ihr im Hals stecken, und sie musste sich räuspern. „Willst du, dass ich es tue?” Wie ruhig und gelassen das doch klang! So ganz anders, als sie sich fühlte. Und sie musste einfach die Antwort wissen.
Er schaute ihr direkt in die Augen. „Diese Sache hat nichts mit mir zu tun.”
Der letzte Funke Hoffnung, den sie noch gehegt hatte, erlosch. Sie drehte sich um, ließ den Blick über das Tal unter ihnen schweifen. „Verstehe.”
Sie hatte ihn wirklich sehr gründlich getäuscht. Hatte ihn völlig davon überzeugt, dass sie hart und stark war, dass ihre Gefühle kaum zu verletzen waren. Offensichtlich glaubte er, sie wäre zugunsten ihrer Mission ohne zu zögern bereit, sich zu prostituieren. Und obwohl er sie gerade eben noch unglaublich intensiv und leidenschaftlich geliebt hatte, glaubte er nicht, dass es ihn etwas anging, ob sie ihm den Weg in den Inneren Rat mit Sex erkaufte oder nicht.
Ihr war speiübel. Gleichzeitig kamen ihr schon wieder die Tränen.
Aber sie nickte nur. „Was soll ich anziehen?”


17. KAPITEL
Lucky schenkte Bobby eine Tasse Kaffee ein und stellte sie vor den Videomonitoren im Überwachungswagen ab.
„Danke.”
„Gibt’s was Neues?”
„Zoe wurde zusammen mit einer zweiten Frau zum Toilettenputzen eingeteilt”, berichtete Bobby. „Jake kam vor einiger Zeit dazu und holte sie von ihrer Arbeit weg. Sie sind aufs Dach verschwunden. Seit anderthalb Stunden haben wir keinen Kontakt. Ich hab mich derweil ein wenig umgeschaut und bin Vincents zwei engsten Vertrauten auf den Fersen geblieben. Beide haben sich als ausgesprochene Langweiler erwiesen.”
Lucky deutete auf den Bildschirm, der den Speisesaal der CRO zeigte. „Ist das nicht Jake?”
„Jake”, wiederholte Bobby mit einem fragenden Seitenblick. „Du hast das Buch inzwischen gelesen?”
Lucky lächelte. „Ja.”
„Und? Er ist dir jetzt sympathischer, hmm?”
„Na ja, an der Sympathie für ihn arbeite ich noch. Immerhin verbringt er sehr viel Zeit damit, mein Mädel zu küssen.”
„Du hattest nie eine Chance bei Zoe, und das weißt du.” Bobby tippte ein paar Zahlen ein, und die Bildschirmanzeige wechselte zu einer Kamera auf der anderen Seite des Saales, näher bei Jake, der allein an einem Tisch saß, ein Essenstablett vor sich. „Ja. Das ist der Admiral.”
„Schaut mir ziemlich angespannt aus. Ich frage mich, wo Zoe steckt.” Bobby tippte weiter Zahlen ein, und die Bilder auf den zwei anderen Monitoren wechselten in rascher Folge. „Hoppla, da war sie.”
„Moment mal!”, fragte Lucky. „Du hast sie gesehen? Wie kannst du in dem Geflacker irgendwas erkennen?”
Bobby zuckte die Achseln und rief das Bild auf, das er im Schnelldurchlauf gesehen hatte. „Ich habe eine sehr gute visuelle Auffassung.” Auf dem mittleren Bildschirm eilte Zoe raschen Schrittes durch einen Gang. Offenbar war sie auf dem Weg zu dem Zimmer, das sie mit Jake teilte. Sie lächelte strahlend, als jemand ihren Weg kreuzte.
Bobby tippte neue Zahlen ein, und die Kameras im Zimmer erschienen auf dem Bildschirm, als Zoe eintrat.
Sie war kaum drinnen, da lehnte sie sich gegen die Tür, und ihr Lächeln erlosch. Es sah ganz so aus, als versagten ihr die Beine, denn sie glitt langsam an der Tür hinab zu Boden, bis sie saß. Dann schlang sie die Arme um ihre Knie, ließ den Kopf sinken und ...
Zoe weinte.
Sie wurde von heftigem Schluchzen geschüttelt, als würde ihr das Herz brechen.
Bobby sah Lucky an, und Lucky sah Bobby an.
Auf dem anderen Monitor spielte Jake lustlos mit seinem Essen herum. Dann ließ er die Gabel aufs Tablett fallen und legte die Stirn in die Hand. Ein Bild der Verzweiflung.
Aber dann setzte er sich auf. Und gestikulierte mit beiden Händen auf dem Tisch vor ihm, gab ein Handsignal, wie es von SEALs benutzt wurde. Es war kurz, aber unmissverständlich.
Macht euch bereit.
„Hast du das gesehen?”, fragte Lucky und sprang auf. „War es das, wofür ich es halte?”
„Ja, Sir. Das war ganz eindeutig eine Botschaft für uns.”
Jake hatte das Zeichen nur einmal gegeben, aber sie hatten es auf Band.
Lucky griff nach dem Telefon. „Hallo, Skelly, O’Donlon hier. Ist der Senior Chief da? Bob und ich haben hier etwas, was er sich ansehen sollte. Ihr alle”, sagte er. „Ach ja: Beeilt euch!”
Zoe zog sich die Baseballkappe in die Stirn und schob den Reinigungswagen in Christopher Vincents Privatwohnung.
Bis jetzt hatte noch niemand gemerkt, dass sie nicht zur regulären Putzkolonne gehörte. Oder es hatte jemand bemerkt, war aber bereits zu abgestumpft, zu oft geschlagen worden, zu unterwürfig, um sich über so etwas Gedanken zu machen.
Melissa, Amy, Ivy, Karen, Beth und Joan. Zoe konnte sich ihre Namen nur anhand der Haarfarbe merken. Die Gesichter waren sich zu ähnlich, alle gleichermaßen ausgelaugt und hoffnungslos.
Zoe bewegte sich genauso wie sie. Als täte ihr alles weh, seelisch wie körperlich. Sie nahm die Putzmittel fürs Klo und ging damit zur Tür, die in Vincents privates Büro führte. Die Tür stand offen, und Zoe trat ein, ohne Licht zu machen.
Das Büro sah genau so aus, wie Jake es beschrieben hatte. Ein großer Schreibtisch. Keine Fenster. Drei Türen. Weit und breit kein Kanister mit Triple X.
Die Toilette lag auf der linken Seite. Zoe drückte kurz die Klinke der rechten Tür hinunter, als sie vorbeiging. Abgeschlossen. Genau wie die mittlere Tür. Die Toilettentür war nur angelehnt, und sie schaltete das Licht an. Der Raum war winzig. Ein Toiletten- und ein Waschbecken. Nach den Bauplänen der ehemaligen Fabrik, die sie sich zusammen mit Bobby und Wes angeschaut hatte, konnte in diesem Teil des Gebäudes durchaus noch eine große Sicherheitszentrale und ein weitläufiger Innerer Saal untergebracht sein.
Einen Dietrich hatte sie nicht dabei, aber zur Not tat es auch eine Büroklammer von Vincents Schreibtisch. In der schwachen Toilettenbeleuchtung bog sie die Klammer auf und ...
Im Büro ging das Licht an. „Wer bist du? Was tust du hier drin?”
„Die Toilette putzen?” Zoe blinzelte verwirrt und versuchte, die aufgebogene Büroklammer unauffällig in ihre Hosentasche zu schieben. Sie bekam sie nur halb hinein, dann war der langbärtige Mann zu nah.
Vincents zweiter Vertrauter. „Du bist die Neue. Ausgeschlossen, dass man dir diese Aufgabe übertragen hat.”
Zoe ließ ihre Unterlippe zittern. „Man hat mir gesagt, ich solle Toiletten putzen. Aber ich ... ich habe mich verlaufen, und weil ich nicht wusste, was ich tun soll, bin ich einfach einer Putzkolonne gefolgt, und deshalb ...”
„Raus hier!” Der Mann hielt die Tür auf und bedeutete ihr unmissverständlich zu verschwinden. „Sofort!”
Zoe schnappte sich ihre Putzsachen und rannte aus der Tür. Auf dem Weg nach draußen schlug der Mann ihr so hart gegen den Hinterkopf, dass ihr die Ohren dröhnten und sie in die Knie ging. Am liebsten wäre sie herumgewirbelt und hätte dem Typen einen Tritt gegen das Kinn verpasst.
Aber natürlich tat sie das nicht. Sie hielt den Blick gesenkt und ließ den Kopf hängen. Wenn sie hier rauskommen wollte, ohne ihre Tarnung auffliegen zu lassen, dann durfte sie keinesfalls zeigen, dass sie den schwarzen Gürtel in Karate trug.
Beth, die Leiterin der Putztruppe, gab ihr ebenfalls eine Ohrfeige, als Zoe wieder aufstand. „Du blöde Kuh! Du kannst doch nicht einfach gehen, wohin du willst. Mach gefälligst deine Arbeit!”
Zoes Augen füllten sich mit Tränen. Sie wunderte sich, dass überhaupt noch Tränen kamen, nachdem sie sich vor nicht mal einer Stunde fast die Augen ausgeweint hatte. Aber offensichtlich war das kein Problem. Sie brauchte nur an Jake zu denken, und schon liefen die Tränen.
„Es tut mir leid”, murmelte sie. „Ich habe irgendwie Edith verloren, meine Partnerin. Dann bekam ich es mit der Angst zu tun. Ich habe euch gesehen und ...”
„Geh zurück in die Küche”, unterbrach Beth sie scharf. „Bestimmt wartet Edith dort schon auf dich.”
Zoe starrte sie dümmlich an. War das alles? Man zerrte sie nicht vor Christopher Vincent? Keine Fragen, was sie in seinem Büro zu suchen hatte?
„Hau endlich ab!”, fauchte Beth sie an.
Zoe drehte sich um und rannte.
Der Computer gab Alarm. Der Ton war schrill und durchdringend. Lucky drehte sich um und sah, wie Harvard sich über Crashs Schulter beugte und auf den Bildschirm starrte.
„Was ist los?”, fragte Harvard.
„Der Computer hat Schlüsselwörter aufgefangen”, gab Crash finster zurück. „Drei: Zoe. Ausspionieren. Geburtstag.
Harvard fluchte.
Der Computer war darauf programmiert, jede Unterhaltung abzuhören und aufzuzeichnen, die im komplett verdrahteten CRO-Gebäude geführt wurde. Harvard hatte ein Programm geschrieben, dass nach Gruppen von Schlüsselwörtern suchte, die - wenn sie in einer Einzelunterhaltung fielen - auf drohenden Ärger hinweisen konnten.
Cowboy trat zu ihnen. „Lass hören”, sagte er.
„Wir haben auch Bilder”, erklärte Crash und suchte nach der entsprechenden Filmsequenz. Lucky rollte seinen Stuhl heran. „Hier haben wir’s. Sieht ganz nach dem Vorraum von Vincents Büro aus. Das kann nichts Gutes bedeuten.”
Ein Mann sprach. „Was ist das?”, fragte Vincents mittlerweile sehr vertraute Stimme. Auf dem Bildschirm richtete sich der CRO-Anführer gerade auf. Er hatte sich nach etwas gebückt, das auf dem Boden lag, und es aufgehoben. Jetzt schaute er fast genau in die Kamera.
„Ich weiß nicht, Sir.” Ein anderer Mann kam ins Bild: Ian Hinderest, Vincents zweiter Mann. Genauso potthässlich wie sein Boss mit seinem ellenlangen Rauschebart. Er nahm das, was Vincent ihm hinhielt, entgegen und drehte es zwischen seinen Fingern. „Das sieht aus wie ... ja. Das ist eine Büroklammer, Sir.”
„Wer war heute hier drin?” Vincents Blick wurde noch finsterer.
Hinderest trat hastig einen Schritt zurück. „Sie hatten heute Morgen einige Besprechungen, aber nach dem Essen war die Putzkolonne hier. Ich vermute ...”
„Die Putzkolonne.” Vincents Miene verfinsterte sich so sehr, dass man es mit der Angst zu tun bekam. „Auf meinem Tisch lag eine Notiz von der Leiterin der Putzkolonne, aber die Frau ist ein Schwachkopf. Ich kann ihre Schrift nicht lesen. Irgendwas über einen Zwischenfall? Dein Name stand auch auf dem Zettel.”
„Ja, natürlich.” Hindcrests Miene hellte sich auf. „Ich wollte heute Abend meinen Bericht darüber schreiben. Dieses dumme neue Mädel, die Blondine, hatte sich verlaufen.”
„Zoe”, sagte Vincent.
„Richtig.”
„Wo genau war sie?”
„Ich habe sie in Ihrem Büro erwischt.” Hinderest deutete auf die Tür hinter ihm. „In der Toilette. Sie wollte gerade anfangen zu putzen.”
„In meinem Büro.” Vincent nickte, und seine Stimme hob sich. „Und es ist niemandem in den Sinn gekommen, dass diese Neue - die noch in der Probezeit ist - in mein privates Büro eingedrungen sein könnte, weil sie mich ausspionieren will?” Er brüllte förmlich vor Wut, und Hinderest stand die nackte Angst in den Augen.
„Ausspionieren?”, fragte er schwach.
Wes ließ einen Stapel wilder Flüche los und sprach dann aus, was alle dachten: „Sie ist enttarnt. Jetzt ist sie geliefert.”
„Das ist keine Büroklammer.” Damit riss Vincent Hinderest den gebogenen Draht aus der Hand. „Das ist ein Behelfsdietrich, verdammt. Ich bin sicher, sie wollte in den Inneren Saal einbrechen. Vielleicht war sie sogar schon drin, hat alles gesehen, was sie sehen wollte! Ich hab’s gewusst. Irgendwas stimmte mit ihr nicht!”
„Die Chemie ...” Hinderest brach mitten im Wort ab, als ihm bewusst wurde, was er beinahe gesagt hätte. Er räusperte sich. „Die Geburtstagsüberraschung. Ist sie ...?”
„Volltreffer!”, murmelte Harvard.
„Sie ist noch da”, erklärte Vincent, „aber wir müssen davon ausgehen, dass sie es genau darauf abgesehen hat.” Er fluchte in sich hinein. „Und Robinson steckt vermutlich mit drin. Dieser verdammte Hurensohn!”
„Ich rufe die Wachen. Sie sollen sich die beiden schnappen”, sagte Hinderest.
„Wir müssen sie warnen”, stieß Bobby hervor.
„Wie denn?”, fragte Wes. „Mit Signalraketen?”
„Nein”, entschied Vincent auf dem Band. „Noch nicht. Er hat Informationen, die ich brauche. Lassen wir sie in dem Glauben, dass ihre Tarnung hält. Und inzwischen schicken wir meine Geburtstagsüberraschung auf die Reise. Schnapp dir Herzog und Jansen. Sag ihnen, dass sie ein paar Tage früher nach New York aufbrechen.”
„Ja, Sir.”
„Das ist alles”, sagte Crash düster. „Jedenfalls alles, was der Computer für bedenklich hält.”
Harvard hing schon am Telefon. „Wir brauchen sofort verstärkte Satellitenüberwachung. Und jeder, der auch nur seine Nase aus dem Tor des CRO-Geländes heraussteckt, muss unter allen Umständen abgefangen werden. Außerdem brauchen wir ...” Er schaute Lucky an und legte die Hand auf die Sprechmuschel. „Wir brauchen Hilfe. Häng dich an die andere sichere Leitung, Lieutenant, und fordere die gesamte Alpha Squad an. Wir brauchen die Jungs hier. Jetzt.”
Jake konnte es nicht ertragen, zuzusehen, wie Zoe ihr schönes goldenes Haar zu einer festlicheleganten Frisur flocht. Aber wegsehen konnte er auch nicht. Einen französischen Zopf nannte man das, fiel ihm ein. Daisys Haar war für diese spezielle Frisur zu lockig, zu schwer zu bändigen und zu dick gewesen. Deshalb beobachtete er jetzt zum ersten Mal, wie ein französischer Zopf zustande kam. Es war faszinierend, wie Zoes lange schlanke Finger aus dem Wildfang in Jeans eine elegante, anmutige, kühle Schönheit formten.
Es war auch das erste Mal, dass er einer Frau - seiner Geliebten - dabei zusah, wie sie sich zurechtmachte, um mit einem anderen Mann zu schlafen.
Der Gedanke bereitete ihm Übelkeit.
Wie kannst du das tun ? Er biss die Zähne zusammen, um die Frage nicht laut zu stellen. Geh nicht.
Sie trug einen extrem kurzen schwarzen Rock und ein eng anliegendes schwarzes Spaghettiträger-Top, das ihre Brüste präsentierte wie ein Goldrahmen ein Kunstgemälde. Ihre langen wohlgeformten Beine steckten in hauchzarten Strümpfen, die schwarzen Stöckelschuhe ließen sie noch länger erscheinen.
Sie beugte sich näher an den Spiegel heran, um sich die Lippen zu schminken, trat dann zurück, um das Gesamtbild auf sich wirken zu lassen. Dann ließ sie ihren Schminkkoffer zuschnappen.
Ihre Blicke trafen sich nur ganz kurz im Spiegel.
„Also dann”, sagte sie.
Jake brachte kein Wort heraus.
„Ich schätze, es ist an der Zeit zu gehen.”
Endlich fand er seine Stimme, aber er musste sich bestimmt vier Mal räuspern, bevor er etwas Verständliches über die Lippen brachte. „Du bist noch etwas zu früh dran.”
Geh nicht.
„In diesen Schuhen kann ich nicht allzu schnell gehen.”
„Ach so.”
Sie drehte sich zu ihm um, straffte ihre Schultern und schob leicht das Kinn vor. Endlich schaute sie ihm in die Augen, aber ihr Blick wirkte kühl und distanziert. „Also dann. Ich gehe jetzt.”
Geh nicht.
Er konnte einfach nicht glauben, dass sie das wirklich tat.
„Also dann. Bis später.” Sie wandte sich zur Tür.
Geh nicht.
Sie griff nach der Klinke, öffnete die Tür, trat hinaus und zog sie hinter sich zu, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen.


18. KAPITEL
Foe musste stehen bleiben, sich setzen und den Kopf auf die Knie legen, um nicht in Ohnmacht zu fallen. Himmel, war ihr übel! Jake hatte sie nicht zurückgehalten.
Er hatte einfach nur zugesehen, wie sie sich zurechtgemacht und dann gegangen war. Diese Sache hatte nichts mit ihm zu tun. Das hatte er selbst gesagt.
Es gelang ihr nicht, ruhig und gleichmäßig zu atmen, das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken und die würgende Übelkeit zu überwinden.
Frag nicht, was dein Land für dich tun kann - frag, was du für dein Land tun kannst. Aber wer hätte je gedacht, dass es so etwas sein würde?
Jake stand neben dem Spiegel. Zoes Parfüm hing noch in der Luft, ein dezenter, irgendwie geheimnisvoller und leichter Duft. Er hatte zugesehen, wie sie das Parfüm aufgelegt hatte - zwei Sprühstöße in die Luft, und dann war sie durch den feinen Nebel hindurchgegangen.
Normalerweise trug sie kein Parfüm, aber an diesen Duft konnte er sich erinnern. Sie hatte ihn zur Hochzeit getragen. Zu ihrer Scheinhochzeit.
Er schloss die Augen, versuchte das Bild beiseitezuschieben, dass sich ihm aufdrängte: Zoe in ihrem Wohnwagen, die Reisetaschen bereits gepackt, das Kinn entschlossen vorgeschoben, bereit, sich ihm entgegenzustellen, hart und stark und willens, alles zu tun, was sie tun musste, um Zutritt zum CRO-Gelände zu bekommen.
Wirklich alles.
Heute Abend hatte sie ihn ganz genauso angesehen. Unmittelbar, bevor sie das Zimmer verlassen hatte.
Sie war cool, sie war ruhig, sie hatte sich vollkommen unter Kontrolle, sie war bereit zu tun, was getan werden musste, ohne Rücksicht auf sich selbst. Sie war stark und hart genug dafür.
Aber Jake war es nicht, verdammt noch mal! Er war nicht stark genug. Und obwohl Liebe offenbar nicht zu Zoes Wortschatz gehörte, blieb der Umstand, dass er sie liebte. Ob es ihm nun gefiel oder nicht, ob er wollte oder nicht: Er liebte sie.
Obwohl er ihr das Gegenteil weiszumachen versucht hatte, und trotz ihrer gelassenen Gleichgültigkeit würde er ihr nicht erlauben, das zu tun.
Er war der Teamleiter, verflixt noch mal. Er hatte das Recht, ihr vorzuschreiben, was sie tun durfte und was nicht.
Und das durfte sie nicht tun.
Jake stürzte aus seinem Zimmer und rannte den Korridor hinunter.
Lieber Gott, bitte, mach, dass ich sie noch einhole ...
Zoe stand auf.
Himmel noch mal, wie sie es hasste, hochhackige Schuhe tragen zu müssen. Natürlich hatte sie gelernt, darin zu laufen, auch schnell zu laufen - damit sie das konnte, wenn sie musste. Aber trotz endloser Stunden der Übung fühlte sie sich darin nie so sicher wie in flachen Halbschuhen.
Sie strich ihren Rock glatt und atmete tief durch. Ihr Entschluss war gefasst, jeder Zweifel überwunden. Jetzt wusste sie, was sie zu tun hatte.
Entschlossen und vorsichtig machte sie sich in ihren Stöckelschuhen auf den Weg. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Das würde nicht leicht werden. Genau genommen würde es sehr wahrscheinlich so schwer werden wie noch nie etwas zuvor in ihrem Leben.
Dick Edgers hielt ihn im Treppenhaus auf.
„Hey, Jake! Ich habe gehört, du bist am Freitag bei der internen Besprechung dabei. Gratuliere!”
„Tut mir leid, Dick, ich habe jetzt keine Zeit, mich mit dir zu unterhalten.” Aber als Jake nach rechts auswich, machte Dick einen Schritt nach links und schnitt ihm den Weg ab. Und als Jake daraufhin nach links trat, bewegte Dick sich nach rechts.
„Hoppla”, lachte Dick. „Tut mir leid!” Jake hätte ihn beinahe gepackt und aus dem Weg gestoßen. Er verfluchte die Verzögerung, verfluchte den Umstand, dass er so lange überlegt hatte, bevor er Zoe nacheilte. Er verfluchte die Situation, in die er sie gebracht hatte, und die Tatsache, dass er der Charade nicht schon früher ein Ende gemacht hatte.
Als ihm keine Flüche mehr einfielen, begann er zu beten. Lieber Gott, lass mich sie einholen! Bitte, lieber Gott...
Er nahm drei Stufen auf einmal und riss in vollem Lauf die Tür auf, die zu Vincents Wohnquartier führte.
Und stieß beinahe mit Zoe zusammen.
Er fing sie auf, hielt sie fest, während ihn Erleichterung durchströmte. Er war also nicht zu spät gekommen. Gott sei Dank. Gott sei Dank!
„Was machst du hier?”, fragte sie ihn und löste sich aus seinen Armen, um ihn anzuschauen.
„Du gehst in die falsche Richtung”, sagte er. Vincents Räume lagen rechter Hand, ganz am Ende des Ganges, aber sie ging in Richtung Treppenhaus. Dann sah er, dass Tränen in ihren Augen schwammen und dass sie zitterte. Dennoch reckte sie das Kinn, als ihre Blicke sich trafen. „Ich ziehe die Grenze hier”, sagte sie.
Er begriff auf der Stelle, was sie meinte. Er hatte ihr damals im Wohnwagen das Versprechen abgenommen, von einem Auftrag zurückzutreten, wenn ihr irgendetwas zu weit ging - aus welchen Gründen auch immer.
Und jetzt sagte sie ihm, dass sie diese Farce nicht durchziehen wollte. Sie sagte es ihm.
Er küsste sie. Wild. Mitten auf dem Gang. Jetzt war es ihm egal, wer sie sehen konnte oder nicht. Das interessierte ihn im Augenblick einfach nicht. Sie küsste ihn genauso wild wieder, klammerte sich an ihn, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. Aber ein Kuss reichte einfach nicht. Er hatte ihr mehr zu sagen.
Jake zog sie mit sich zurück ins Treppenhaus und die Stiegen hinunter. Auf der nächsten Etage gab es eine Herrentoilette.
Wenn sie wollte, konnte sie sich in den Stöckelschuhen verflixt schnell bewegen, und er führte sie rasch den nächsten Gang entlang. Immer noch ihre Hand haltend, schob er die Toilettentür auf, zog Zoe hinein und verriegelte die Tür hinter ihnen.
Dann erst ließ er sie los und drehte sämtliche Wasserhähne auf. Er wusste, wenn das Geplätscher aus drei Wasserhähnen den Raum erfüllte, konnten sie zwar gesehen, aber nicht gehört werden. Zoe wusste das auch.
Sie stand da, die Arme um den Oberkörper geschlungen, als wäre ihr kalt.
„Du bist mir nachgegangen”, sagte sie.
„Ja”, gab er zu. „Ich konnte nicht zulassen, dass du das tust. Es war verrückt von mir, auch nur so zu tun, als wäre ein wahnsinniger Akt wie dieser gerechtfertigt. Er ist es nicht.” Er fluchte. „Ich wollte dir befehlen, sofort umzukehren. Dir verbieten, auch nur einen Schritt weiterzugehen. Und wenn das nicht funktioniert hätte, hätte ich mich vor dir auf die Knie geworfen und dich angefleht. Alles hätte ich getan, wenn nötig.”
Im nächsten Moment lag sie in seinen Armen, klammerte sich an ihm fest, als wäre er ihr Erlöser. Und sie weinte. Die tapfere, harte Zoe löste sich in Tränen auf.
„Ich wollte es nicht tun!”, schluchzte sie. „Ich wollte, dass du mir sagst, ich solle es nicht tun. Die ganze Zeit habe ich gehofft, du würdest mich zurückhalten, aber du ... Ich dachte, du hältst das für selbstverständlich! Ich dachte, du erwartest das von mir. Und als du dann auch noch gesagt hast, dass das nichts mit dir zu tun hat ...”
Sie verzog das Gesicht und klammerte sich an ihn.
„Es tut mir leid”, murmelte er. „Oh Gott, Zoe, es tut mir so leid!
„Ich war dir gegenüber nicht ganz ehrlich, Jake.” Sie holte tief Luft und löste sich von ihm, um ihn anzuschauen und sich die Tränen aus dem Gesicht zu wischen. „Ich wollte Eindruck bei dir schinden. Du solltest glauben, ich wäre wie - ach, ich weiß nicht - James Bond oder so.”
Darüber musste er lachen.
„Und du hast mir geglaubt. Sogar dann noch, als ich versucht habe, dir klarzumachen, dass das alles nicht stimmt. Und dann wurde es noch schlimmer, weil ich ...” Sie hob das Kinn. „Weil ich mich in dich verliebt habe.”
Jake verging das Lachen.
„Deshalb bin ich umgekehrt. Ich wollte dir das sagen.” Schon wieder schimmerten Tränen in ihren Augen. „Ich habe noch nie Sex benutzt, um an Informationen heranzukommen. Oder für irgendeinen anderen Zweck. Noch nie. Ich habe noch nie mit jemandem geschlafen, den ich nicht wenigstens ein ganz kleines bisschen geliebt habe. Aber mit dir ... Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich dachte, es wäre ungefährlich, mich ein bisschen in dich zu vergucken, weil ich ja wusste, dass du mich nicht lieben kannst. Und dann wurde es ein bisschen mehr. Und dann deutlich mehr als ein bisschen und ... Es ist so schön. Es ist wunderschön, weil ich nie geglaubt habe, so viel für jemanden empfinden zu können. Aber jetzt weiß ich, wie das ist, und es ist wundervoll. Und tragisch, denn jetzt weiß ich auch, was du verloren hast, als Daisy starb. Und es tut mir so leid für dich. So leid.” Und wieder liefen die Tränen.
Jake hielt sie in seinen Armen. Er war verwirrt, durcheinander, hatte einen dicken Kloß im Hals. Zoe weinte seinetwegen. Sie weinte um das, was er verloren hatte. Sie war zweifellos einer der bemerkenswertesten Menschen, denen er je begegnet war.
„Ich weiß, dass du sie immer noch liebst”, sagte sie leise, ihr nasses Gesicht an seinen Hals gepresst. „Ich erwarte nicht, dass du aufhörst, sie zu lieben. Ich weiß, dass ich sie nicht ersetzen kann. Aber vielleicht, wenn es dir nichts ausmacht, können wir uns weiterhin treffen. Wenigstens eine Zeit lang? Wenn diese Operation beendet ist?”
Jake versuchte den Kloß in seinem Hals loszuwerden, vergebens. „Eine Zeit lang”, wiederholte er. „Wie lange wäre das?”
Er konnte ihren Atem warm auf seiner Haut fühlen. Konnte spüren, wie sie überlegte, was sie antworten sollte.
„Ehrlich”, mahnte er. „Ich will eine ehrliche Antwort, Baby. Wie lange - ehrlich - soll eine Zeit lang dauern?”
„Ich schätze”, begann sie vorsichtig, „ich hoffe auf irgendwas zwischen, sagen wir, dreißig Jahren und für immer. Mit starker Tendenz zu für immer.”
Für immer. Jake schloss die Augen und drückte sie noch fester an sich. „Oh Zoe”, seufzte er, „dein für immer ist aber sehr viel länger als meines. Mein Leben ist schon zur Hälfte rum. Deines fängt gerade erst an und ...”
Sie legte ihm die Hand auf den Mund. „Schon gut”, sagte sie. „Du hast mich um Aufrichtigkeit gebeten, und ich habe ehrlich geantwortet. Ich weiß, dass du nicht bereit für so etwas bist. Und ich weiß, dass jetzt nicht der richtige Augenblick für eine Neuauflage der Debatte ist, ob du nun zu alt für mich bist oder nicht. Im Moment haben wir ein dringlicheres Problem.”
„Vincent erwartet dich”, stimmte Jake ihr zu. „Du bist schon fünf Minuten zu spät dran.”
„Was machen wir jetzt?”
„Ich habe dem Team heute Nachmittag ein Zeichen gegeben”, erzählte Jake. „Sie sind bereit, warten nur auf meinen Befehl.”
„Ich bin immer noch der Meinung, dass Vincent nicht wirklich weiß, was er da hat. Dass er nicht weiß, was er mit Triple X alles anrichten kann”, sagte Zoe. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Wir haben keine Abschussrampe gefunden, keine Raketen, keine Bomben. Kann natürlich sein, dass sie zusammen mit dem Triple X unter Verschluss sind ...”
„Darauf würde ich wetten”, warf Jake ein. Teufel noch mal, Zoe liebte ihn! Er fühlte sich heute Abend unglaublich glücklich. „Du auch?”
Sie konnte seine Gedanken lesen. „Eine Wette darauf, dass das Triple X irgendwo in seinem Büro hinter einer der verschlossenen Türen ist?”
„Entweder dort oder außerhalb des Fabrikgeländes”, antwortete Jake. „Davon bin ich fest überzeugt.”
Zoe nickte. „Ich auch.”
„Okay”, sagte Jake und überlegte fieberhaft. „Wir machen es so: Wir übernehmen die Kontrolle über Vincents Privaträume. Du und ich. Zusammen können wir uns gegen die gesamte CRO verteidigen, bis die SEALs eintreffen.”
Zoe schaute skeptisch: „Ohne Waffen?”
„Ich bin sicher, dass Vincent da drin etwas hat, was wir gebrauchen können. Und hast du die Tür zu seinem Büro mal genauer angesehen? Um die gewaltsam zu öffnen, bedarf es einer größeren Sprengladung. Wir müssen es nur schaffen, uns dahinter einzuschließen.” Er begann in der Toilette auf und ab zu wandern. „Wir machen es folgendermaßen: Du gehst jetzt zu Vincent. Schmier ihm ordentlich Honig um den Bart. Sag ihm, du hättest gehört, sein Küchenchef sei ein Vier-Sterne-Koch und du freust dich unheimlich auf dieses Essen. Lass ihn nicht gleich zur Nachspeise übergehen - also zu dir.”
„Ganz bestimmt nicht.”
Er blieb stehen, sah ihr forschend in die Augen. „Fühlst du dich dem wirklich gewachsen? Wenn nämlich nicht ...”
„Ich fühle mich dem gewachsen”, antwortete Zoe mit zittrigem Lächeln. „Und ich freue mich ganz besonders, dass du mir zutraust, mit Vincent fertig zu werden.”
„Während du das tust”, fuhr Jake fort, „lege ich Sprengladungen, um die Hauptenergieversorgung und den Notgenerator in die Luft zu jagen. Und wenn ich schon dabei bin, versuche ich auch gleich den Hauptcomputer lahmzulegen.”
„Willst du mir etwa sagen, dass du aus Putzmitteln und Dingen, die hier herumstehen, eine Bombe bauen kannst, die so viel Schaden anrichtet?”, fragte sie.
„Ja, ich denke schon, dass ich das könnte, aber das ist gar nicht nötig.” Jake lächelte. „Ich habe in deiner Reisetasche zwei Päckchen C4 eingeschmuggelt.”
Sie starrte ihn fassungslos an. „Großer Gott! Und wenn sie meine Tasche durchsucht hätten?”
„Sie haben sie durchsucht”, gab er zurück. „Ich habe das C4 zwischen dem Bastelkram versteckt. Niemand hat davon gewusst.”
„Nicht einmal ich.”
„Ich hielt es für besser, wenn du nichts davon weißt.”
„Dasselbe dachte ich in Bezug auf Vincents Annäherungsversuche.”
„Keine Heimlichkeiten mehr”, sagte Jake. „Einverstanden?”
Zoe lächelte schwach. „Dann sollte ich dir besser erzählen, dass ich mich heute Nachmittag mit einer Putzkolonne in Vincents Räumlichkeiten geschlichen habe.”
Jake schloss die Augen. „Zoe, um Himmels willen!”
„Es ist gut gegangen. Ian Hinderest hat mich da drin erwischt, aber ich stellte mich dumm, und daraufhin hat er mich einfach nur zurückgescheucht in die Küche.”
„Verdammt, warum bist du ein so hohes Risiko eingegangen?
„Weil ich dachte, wenn ich das Triple X finde, brauche ich nicht mit Vincent zu schlafen!”
Das verschlug Jake einen Moment die Sprache. Dann sagte er nur: „Es tut mir leid.”
„Ist schon in Ordnung, Jake. Hinderest hat mich ein bisschen rumgeschubst, mir meine Geschichte aber abgekauft.”
Ein bisschen rumgeschubst. Jake kannte Zoe. Sie spielte gern etwas herunter. Rumgeschubst konnte also alles Mögliche bedeuten. Immerhin stand sie jetzt vor ihm, auf den ersten Blick heil und unversehrt.
„Wie wahrscheinlich ist es, dass er Vincent nichts von dem Zwischenfall erzählt hat?”
„Darum kümmere ich mich”, versprach Zoe. „Ich werde Vincent gleich als Erstes beichten, dass ich mich so auf das Essen mit ihm gefreut habe, dass ich mich am Nachmittag in sein Büro geschlichen habe, in der Hoffnung, ihn sprechen zu können.” Sie schaute auf ihre Armbanduhr. „Jetzt bin ich übrigens schon zehn Minuten zu spät dran.”
„Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich jetzt überhaupt noch gehen lassen soll.”
„Erzähl mir mehr von deinem Plan”, bat Zoe. „Bitte. Du legst die Energieversorgung und die Computer lahm. Was dann?”
„Ich arrangiere es so, dass die Sprengladungen verzögert hochgehen. Wenn ich sie platziert habe, mache ich einen Aufstand, spiele den eifersüchtigen Ehemann. Tue so, als hätte ich mir den schmierigen Handel anders überlegt und platze in den Speisesaal. Wenn ich drin bin, geht die Bombe hoch, der Strom fällt aus, und in dem nachfolgenden Durcheinander überwältigen wir Vincent ...”
„Womit? Einer Gabel?”
„Das könnte unschön werden. Ich denke, das mache ich mit bloßen Händen. Ich nehme ihn in den Schwitzkasten und drohe, ihm das Genick zu brechen. Mit etwas Glück, sind ein oder zwei Wachen im Raum. Sowie sie ihre Waffen fallen lassen, haben wir, was wir brauchen.”
Zoe nickte. Sie sagte keinen Ton dazu, dass Christopher Vincent mindestens zwanzig Kilo schwerer und ein gutes Stück größer war als Jake. Sie zweifelte nicht an Jakes Fähigkeiten, genau das zu tun, was er sagte. Kein Kommentar zu seinem Alter, kein Wort dazu, dass er bestimmt schon viele Jahre niemandem mehr gedroht hatte, einem anderen das Genick zu brechen. Sie hatte volles Vertrauen zu ihm. Er konnte sich nicht zurückhalten und küsste sie.
„Wir verschanzen uns in Vincents Büro”, fuhr er fort, „und dann warten wir, dass der Rest des Teams aufkreuzt. Bis dahin ist es deine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass der Mistkerl dich nicht anfasst. Mach dich bereit. Verstanden?”
„Ja.”
„Gut”, sagte Jake, „dann geh jetzt. Und lass ihn glauben, du wärst gekommen, obwohl ich dich nicht gehen lassen wollte. Machen wir das Eifersuchtsszenario von vornherein glaubwürdig.”
Sie löste sich von ihm, entzog sich seinem Griff. „Pass auf dich auf, Jake!”
Es fiel ihm nicht schwer, so auszusehen, als wollte er sie nicht gehen lassen. „Du auch, Baby.”
Zoe zögerte kurz in der Tür, schaute ihn an. „Ich liebe dich.”
Wie war es nur möglich? Drei kleine Worte nur, und ihm war teuflisch elend und himmlisch wohl zugleich. „Zoe ...”
Aber sie war schon weg.
Lucky war zurückgeblieben, um die Kommunikation zu koordinieren.
Er war sich nicht ganz sicher, wie es dazu gekommen war. Eben noch bereit, mit dem Rest des Teams loszuziehen, winkte er ihnen im nächsten Moment aus dem Fenster des Wohnwagens nach.
Irgendwer musste da bleiben. Irgendwer musste die Bildschirme im Auge behalten und auf Zeichen von Admiral Jake Robinson warten. Irgendwer musste das dann weitergeben ans Team.
Lucky hatte gehofft, es würde Bobby, Wes oder Cowboy treffen.
Mit Kopfhörer und dem Mikrofon vor den Lippen stand er in Kontakt zum übrigen Team. Es hatte sich in zwei Gruppen aufgeteilt. Eine wurde von Cowboy geleitet, die andere von Crash und Harvard. Er konnte hören, wie sich die Mitglieder der zweiten Gruppe unterhielten, während sie mit einem Flugzeug über dem alten Fabrikgelände kreisten.
Jake und Zoe hatten sich getrennt, und Lucky folgte beiden, behielt beide auf getrennten Bildschirmen im Auge. Eine schwierige Aufgabe für jeden bis auf Bobby.
Zoe befand sich im Treppenhaus. Sie sah aus wie einem seiner besten sexuellen Tagträume entstiegen. Er mochte Frauen, die so in sich widersprüchlich gekleidet waren wie Zoe im Moment. Ihr atemberaubend kurzes Röckchen zu der ausgesprochen eleganten Abendfrisur wirkte umwerfend auf ihn.
Er zwang sich, seine Aufmerksamkeit wieder Jake zuzuwenden. Der Admiral verließ die Herrentoilette auf der vierten Etage und ging ebenfalls ins Treppenhaus, verschwand jedoch nach unten. Dann blieb er plötzlich stehen, horchte auf, und Lucky stellte fest, dass Zoe in Schwierigkeiten war.
Sie hatte das Treppenhaus verlassen. Er konnte über das Mikrofon der Treppenhauskamera einen lauten Wortwechsel hinter der Tür hören, die sich hinter Zoe geschlossen hatte. Hastig wechselte er die Kamera, tippte den Code der Sicherheitskamera im Gang ein, und schon hatte er das richtige Bild.
Ian Hinderest und fünf bewaffnete Wachtposten hatten Zoe umzingelt.
Lucky fluchte. Über seinen Kopfhörer kam sofort Harvards Frage: „Was passiert, O’Donlon?”
„Wir haben hier sechs Eiferer mit Uzis, die Zoe bedrohen.”
„Ich weiß nicht, wovon Sie reden.” Zoe wirkte nicht verängstigt, eher belustigt.
Jake hatte sich lautlos die Treppen hinaufgeschlichen und stand direkt hinter der einen Spalt offenen Tür, lauschte und spähte hinaus.
„Du willst also leugnen, dass du heute in Christophers Büro herumgeschnüffelt hast? Dass du eine Spionin bist?”
Zoe lachte. „Herumgeschnüffelt? Ich? Sehe ich aus wie eine Spionin?”
„Sie ist definitiv enttarnt”, berichtete Lucky. „Wir haben hier ein ernstes Problem, Senior Chief.”
Er wusste genau, was in Jake vorging. Sämtliche Instinkte des Mannes schrien danach, aus der Deckung hervorzuspringen und anzugreifen, um Zoe zu retten.
Dummerweise war er allein und unbewaffnet - gegen sechs Männer mit automatischen Waffen. Er hatte nicht die geringste Chance. Wenn er jetzt angriff, dann war Zoe drei Sekunden später immer noch in Schwierigkeiten und er zu tot, um ihr zu helfen. Dann durfte eine der Putzkolonnen aufwischen, was von ihm übrig geblieben war.
Nein, es war weder der richtige Augenblick noch der richtige Ort für einen Angriff.
„Schafft sie in General Vincents Büro”, befahl Hinderest den Wachen.
General. Soso. Was für eine Blitzbeförderung! Freilich, wenn man ein eigenes kleines Fantasiereich hinter einem hohen elektrischen Zaun und mit Uzis bewaffneten Wachtposten sein Eigen nannte, konnte man sich auch als Herrgott anreden lassen, wenn man wollte.
„Weiß Jake Bescheid wegen Zoe?”, fragte Harvard.
„Ja. Er weiß es, Senior. Aber er ist allein und unbewaffnet.
Während Zoe fortgeführt wurde, drehte Jake sich um und rannte die Treppen hinunter.
Lucky folgte ihm mit Hilfe der Kameras durchs Treppenhaus und die Eingangshalle bis zu seinem Zimmer. Der Admiral kramte etwas hervor, das aussah wie - heiliges Kanonenrohr! - zwei Päckchen C4 und einen Packen Zünder, und eilte zurück in die Halle.
Erst als Jake wieder im Treppenhaus war und nach unten rannte, bemerkte Lucky, dass der Mann ihm am laufenden Band Handzeichen gab.
Jetzt, signalisierte Jake. Jetzt. Ende.
Verdammt, Lucky hatte alles verpasst. Was sollten sie jetzt tun?
Er spulte die Aufnahme hastig zurück. „Ich habe eine Botschaft vom Admiral!”, kündigte er an, während er den Film noch einmal ablaufen ließ. „Sie lautet: Er schaltet die Sicherheit, die Energieversorgung und die Computer aus. Außerdem sprengt er ein Loch in den Elektrozaun.” Er schnaubte kurz. „Klar, warum auch nicht? Ein Mann erledigt die Arbeit von zehn. Was glaubt er eigentlich, wer er ist? Einer der X-Men?”
„Nein, nur Jake Robinson”, gab Harvard zurück.
„Er sagt fünf Minuten - oh, ist das alles? Oder weniger, bis die Ladungen hochgehen. Er sagt, er brauche Unterstützung. Sie soll so heimlich und so schnell wie irgend möglich anrücken. Er sagt, er kann sich denken, wo das Päckchen - er meint das Triple X - ist, aber er weiß es nicht sicher. Ihr sollt Gasmasken tragen, euch auf alles vorbereiten, nicht vergessen, dass Frauen und Kinder im Gebäude sind. Er sagt: Kommt jetzt. Jetzt!”
Auf dem anderen Monitor konnte man sehen, wie Zoe ins Vorzimmer von Christopher Vincents Büro geführt wurde.
Sie wirkte so klein und zerbrechlich, als sie vor dem CRO-Anführer stand und sich anschaute, was er in der Hand hielt.
„Das ist eine Büroklammer”, sagte sie. „So viel Aufregung wegen einer Büroklammer?” Sie lachte. „Chris, ich bin Kellnerin, keine Spionin. Das ist doch verrückt!”
Vincent schlug mit der Faust zu, knallte sie ihr wie einen Baseballschläger gegen die Schläfe, und Lucky musste hilflos mit ansehen, wie Zoe hart zu Boden ging.
„Beeilt euch, Leute!”, drängte er, „Zoe ist in ernsthaften Schwierigkeiten.”
Der Raum drehte sich. Zoe drückte sich an den Boden, versuchte verzweifelt, wieder klar zu werden, kämpfte gegen Schwindelgefühl, Übelkeit und Brechreiz.
Es war ihr Fehler gewesen. Ihr Fehler! Verrückt. Niemals hätte sie vergessen dürfen, dass Vincent an die Decke ging, wenn man ihn verrückt nannte.
In ihrem Kopf hämmerte es, und ihr verschwamm alles vor Augen, als zwei der Wachtposten sie hochzerrten. Wenn sie doch wenigstens klar sehen könnte! Vincent stand vor der offenen Tür zu seinem privaten Büro. Es war eine schwere Sicherheitstür, wie Jake betont hatte, mit Schließbolzen und Sicherheitsschlössern, die allem standhalten würden bis auf Sprengstoff. Wenn sie es schaffte, dort hineinzugelangen und die Tür hinter sich zu versperren ...
„Hier in der CRO ist Verrat ein todeswürdiges Vergehen, wie in den meisten Ländern.” Vincent zielte mit einer Pistole auf sie. Zoe blinzelte, aber die Waffe war keine Einbildung, sondern echt.
Eine deutsche Walther PPK, Kaliber 22. Wie passend. „Ist Jake Robinson ein Spion?”, fragte er.
Zoe brach in Tränen aus. „Chris, ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden ...”
„Ja”, sagte er. „Ist er, nicht wahr? Er ist nur deshalb hier, weil er hinter dem Anthrax her ist.”
Hin und wieder gab es Situationen, in denn man sich eingestehen musste, dass die eigene Tarnung aufgeflogen war. Und wenn Christopher Vincent glaubte, das Gift, das sie aus dem Testlabor entwendet hatten, wäre einfach nur Anthrax ...
Es war an der Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen.
Zoe hörte auf zu weinen, gab nicht länger vor, eine verängstigte harmlose Kellnerin zu sein. „Chris, Sie haben kein Anthrax. Was Sie da haben, nennt sich Triple X. Ein Nervengas. Eine chemische Waffe, die tödlicher ist, als selbst Sie sich vorstellen können.”
„Du bist also eine Spionin!”
„Ich bin hier, weil ich versuchen will, Ihnen zu helfen”, erklärte Zoe. „Wenn Sie mir jetzt die gestohlenen Kanister Triple X aushändigen, werde ich klarstellen, dass Sie mit uns kooperiert haben ...”
„Schuldig”, sagte Vincent. „Ich befinde hiermit Jake und Zoe Robinson für schuldig im Sinne der Anklage. Das Urteil lautet Todesstrafe und ist sofort zu vollstrecken.” Er schaute zu den Wachtposten hinüber. „Findet Robinson! Jetzt.”
Zoe redete weiter. „Chris, glauben Sie mir, das ist absolut das Letzte, was Sie tun wollen. Wenn Sie mich umbringen, wenn Sie irgendwen verletzen, ja, wenn Sie auch nur versuchen, das Triple X einzusetzen, dann wird die CRO vernichtet.
Christopher Vincent hob die Pistole, und Zoe blickte in das tödliche Dunkel. Sie betete. Gott, bitte lass nicht zu, dass Jake jetzt zur Tür hereinplatzt! Bitte, halt ihn fern von hier, weit fern!
„Oh Gott!”, stieß Lucky hervor. „Oh Gott, er bringt sie um!
Er konnte nichts tun. Nur am Bildschirm zusehen, ohne das Geringste tun zu können, um einen Mord zu verhindern, der etliche Meilen entfernt begangen wurde. Das war der schrecklichste, hilfloseste Augenblick seines ganzen Lebens.
Er musste mitansehen, wie diese Frau, die er bewunderte, die er als Freundin betrachtete, starb. Und er saß da und konnte nichts, aber auch gar nichts tun.
Zoe konnte sich nach dem Faustschlag, den Vincent ihr verpasst hatte, kaum auf den Beinen halten. Aber die Wachtposten traten beiseite, um nichts abzubekommen, wenn Vincent schoss.
Sie redete immer noch, versuchte, Vincent klarzumachen, was Triple X war und warum die Regierung der Vereinigten Staaten alles tun würde, um es wiederzubekommen.
Vincent lächelte und ...
„Nein!”, brüllte Lucky. „Nein!”
Der verdammte Drecksack feuerte. Der Knall des Schusses klang ohrenbetäubend laut in den Kopfhörern. Im selben Moment wurden alle Bildschirme schwarz.
„Lagebericht, O’Donlon.” Harvards Stimme. „Warum schreist du so?”
Lucky arbeitete fieberhaft daran, wieder ein Signal zu bekommen. Nichts. Absolut nichts. Es wurden offenbar keine Signale mehr ausgesendet.
Jake hatte offensichtlich wie versprochen das Sicherheitssystem ausgeschaltet.
„Die Sicherheitsüberwachung ist ausgeschaltet”, krächzte Lucky. „Aber, um Gottes willen, Harvard! Vincent hat Zoe erschossen. Einfach so. Der Bastard hat sie hingerichtet.” Seine Stimme zitterte, und er konnte die Tränen nicht zurückhalten. „Ich habe alles auf Band.”
„Oh Gott.”
„Cowboys Team hat vor etwa zehn Minuten alle sechs Kanister Triple X abgefangen.” Zoe wäre so glücklich gewesen, das zu hören. Lucky schob sein Mikro beiseite, damit der Senior Chief ihn nicht weinen hörte wie ein kleines Kind. Aber, verdammt noch mal, die Operation war noch nicht beendet. Er durfte jetzt keine Zeit auf nutzlose Tränen verschwenden. Also atmete er einmal tief durch und schob sich das Mikro wieder vor die Lippen. „Soweit ich weiß, ist Jake noch am Leben. Aber es wird nach ihm gesucht, Senior. Sorgen wir dafür, dass wir ihn zuerst finden.”
„Machen wir. Aber wir sind noch etwa zwei Minuten entfernt.” Harvards Stimme klang grimmig und kalt.
„Wenn du Christopher Vincent gegenüberstehen solltest”, sagte Lucky - in der gleichen Haltung wie Harvard, seine Trauer in eisige Wut verwandelnd -, „dann tu ihm richtig weh von mir.”
Jake schützte seinen Kopf mit Armen und Händen, als die vierte und letzte Bombe hochging und ein großes Loch in den Zaun riss, der das CRO-Gelände sicherte. Es war nicht leicht, einen solchen Zaun zu sprengen, und er hatte ein bisschen zu viel C4 genommen. Jetzt prasselten Trümmerstücke von Bäumen und Sträuchern auf ihn nieder.
Er warf die Uzi, die er einem etwas zu sorglosen Wachtposten abgenommen hatte, über die Schulter. Der Mann würde tierische Kopfschmerzen haben, wenn er wieder aufwachte.
Jake bewegte sich lautlos durch die Dunkelheit in Richtung Fabrikgebäude. Zurück zu Zoe.
Sie war immer noch da drin! Er hoffte, er betete, dass sie die plötzlichen Explosionen und den Stromausfall hatte ausnutzen können. Aber selbst wenn nicht - das spielte jetzt keine Rolle mehr. Denn jetzt eilte er ihr zu Hilfe.
Rauchmelder schlugen Alarm, Schreie und Rufe waren zu hören. Offensichtlich herrschten drinnen Chaos und Verwirrung.
Er hatte nicht genug Sprengstoff eingesetzt, um ein Feuer auszulösen, aber Rauch und Staub hingen schwer in der Luft. Hinzu kam die völlige Dunkelheit, die besonders beängstigend auf Menschen wirken musste, die es gewohnt waren, ständig grellem Flutlicht ausgesetzt zu sein.
Jake war kurz vor der Eingangstür, als er hochschaute in den samtig schwarzen Nachthimmel. Er hatte weder etwas gehört noch gesehen, aber er fühlte ihre Nähe - und richtig, da war sein SEAL-Team. Sie schwebten mit Fallschirmen ein. Demnach hätte er es sich wohl sparen können, ein Loch in den Zaun zu sprengen ...
Die SEALs befreiten sich rasch von ihren Fallschirmen und waren sofort einsatzbereit, die geladenen und entsicherten Waffen in den Händen. Senior Chief Harvard Becker erkannte Jake fast im selben Moment, in dem Jake ihn erspähte.
„Sir. Alles in Ordnung mit Ihnen?”
„Mir geht es gut.” Jake hatte sich zur Tarnung das Gesicht mit Dreck beschmiert, bevor er über den hell erleuchteten Hof zum Zaun gekrochen war. „Aber Zoe ist noch drinnen! Ich könnte etwas Hilfe brauchen, um sie rauszuholen - und das verdammte Triple X zu finden.”
„Sir, das Triple X wurde schon von Lieutenant Jones und seinen Leuten abgefangen. Christopher Vincent hat versucht, es schon heute Nacht auf den Weg nach New York zu bringen.” Die Tür des Fabrikgebäudes flog krachend auf, und sie zogen sich alle ein Stück in den Schatten zurück. Bobby und Wes traten zu ihnen, dann auch Crash und zwei andere Männer: Joe Catalanotto und Blue McCoy, der Captain und der befehlshabende Offizier der Alpha Squad, der Eliteeinheit von SEAL Team Ten. Harvard hatte offensichtlich nicht einfach irgendwen um Unterstützung gebeten. Obwohl die beiden einen höheren Rang hatten, überließen sie Crash und Harvard das Kommando.
„Jake, ich hielte es für sehr vernünftig, jetzt schnellstens von hier zu verschwinden”, sagte Crash.
„Lass dir was Besseres einfallen, Junge, denn ich gehe nicht ohne Zoe.”
Crash warf Harvard einen Blick zu. Der schüttelte kaum merklich den Kopf. Bobby schaute auf seine Füße.
„Wollt ihr Jungs mir nun helfen, Zoe da rauszuholen, oder was?”, fragte Jake.
Schweigen. Absolutes Schweigen.
Dann legte Harvard seine Hand auf Jakes Schulter. Und Jake bemerkte, dass Bobby Taylor weinte.
„Admiral”, sagte Harvard mit belegter Stimme. „Zoe braucht unsere Hilfe nicht mehr.”
Nein. Jake wusste, was das heißen sollte, aber er konnte es nicht glauben. Er sah Crash an und erkannte die furchtbare Wahrheit in seinen Augen.
„Sie ist tot”, sagte Crash. „Es tut mir leid, Jake.”


19. KAPITEL
Foe war tot.
Jake stand da. Irgendwie schaffte er es, sich auf den Beinen zu halten, nicht zusammenzubrechen vor Schmerz und Trauer. „Nein”, sagte er.
„Lucky hat mit angesehen, wie dieser Schweinehund Vincent sie umbrachte. Er hat sie erschossen. Unmittelbar bevor der Strom ausfiel”, erzählte Wes mit erstickter Stimme.
Zoe war tot.
Schmerz durchflutete Jake, wurde heftiger mit jedem Schlag seines Herzens, jedem gequälten Atemzug. Und während der Schmerz zunahm, veränderte er sich. Er kochte, brodelte, verhärtete sich, wurde schwarz und machte ihn gefühllos. Er tötete ihn ab, und die Lebensfreude, die Zoe in den letzten Wochen mit ihrem Lachen und ihrer frischen Lebendigkeit in ihm neu geweckt hatte, verdorrte und wirbelte davon wie ein totes Blatt im kalten Herbstwind.
Zoe war tot.
„Bitte, Jake”, wiederholte Harvard. „Wir haben, was wir wollten. Das Triple X ist in unseren Händen. Es wird Zeit, Sie in Sicherheit zu bringen, Sir.”
Zoes Arm brannte wie Feuer.
Sie saß im schwachen Licht der Notbeleuchtung auf dem Fußboden in Christopher Vincents privatem Büro, blutete auf den Teppich und lauschte den CRO-Wachtposten, die draußen gegen die stahlverstärkte Tür hämmerten.
Es war ihr gelungen, Vincent zu überraschen. Statt auszuweichen, hatte sie sich plötzlich direkt auf ihn gestürzt, unmittelbar bevor er abdrückte. Sie warf sich auf seine Füße, und er riss die Waffe zwar noch herum, aber die Kugel streifte nur ihren Arm.
Nur. Die Wunde blutete heftig, und der Schmerz war mörderisch.
Aber sie war noch am Leben.
Und der Schmerz hatte auch sein Gutes. Sie konnte ihn nutzen, um sich zu konzentrieren, wach zu bleiben, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Auf Händen und Knien kroch sie zu Vincents Schreibtisch hinüber. Aufzustehen wagte sie nicht, aus Angst, dann einfach umzukippen.
Sie durchsuchte den Schreibtisch in der Hoffnung, eine Waffe zu finden - eine Pistole, ein Taschenmesser, irgendwas.
Eine Schachtel Streichhölzer fiel ihr in die Hände. Sie wollte sie einstecken. Verdammt, zu dumm, dass sie ihre Jeans nicht trug. Keine Hosentaschen. Rasch stopfte sie die Schachtel in ihren BH.
Die Tür zum ominösen Inneren Saal war fest verschlossen. Also suchte sie nach einer Büroklammer, bog sie auf und machte sich ans Werk.
Jake betrachtete die Uzi in seinen Händen. „Hat jemand eine Ml6 für mich, oder muss ich dieses Spielzeug benutzen?”
Der Captain räusperte sich schließlich und sagte: „Entschuldigen Sie, Admiral, aber ...”
Jake schaute ihm in die braunen Augen, die ihn voller Mitgefühl ansahen. „Nein”, erwiderte er. „Nein, Captain, ich bin noch nicht bereit, mich in Sicherheit bringen zu lassen. Ich schlage vor, wenn Sie noch mehr Unterstützung in der Hinterhand haben, dann funken Sie Ihre Leute an und erzählen ihnen, dass ich ein Loch in den Zaun gesprengt habe. Erinnern Sie sie noch einmal daran, dass da drinnen Frauen und Kinder sind! Ich brauche Leute, die die Augen offen halten und klar denken können, keine blinden Befehlsempfänger. Das gilt für euch alle. Wir gehen jetzt da rein, meine Herren, und wir verfolgen zwei Ziele. Erstens: Wir schnappen uns Christopher Vincent. Und zweitens: Wir holen Zoes Leiche da raus. Sie gehörte zu unserem Team, und wir lassen unsere Kameraden nicht einfach zurück. Auch dann nicht, wenn sie KIA sind.”
Killed in action. Im Einsatz gefallen. Jakes Stimme zitterte. Trotz der Taubheit, die sich in seinem Inneren breitmachte, durchzuckte es ihn schmerzhaft. Er hatte diese drei Worte schon immer leidenschaftlich gehasst.
Zoe hatte ihn geliebt. Ein Wunder war geschehen. Er hatte eine zweite Chance bekommen, glücklich zu sein. Natürlich war sie nicht Daisy. Keine Frau konnte Daisy ersetzen. Keine Frau konnte ihm geben, was Daisy ihm gegeben hatte. Aber umgekehrt war es genauso: Daisy war nicht Zoe. Zoe hatte Teile seiner Seele berührt, die Daisy niemals auch nur erahnt hatte und auch nie gefunden hätte, selbst wenn ihnen weitere dreißig Jahre gemeinsamen Lebens vergönnt gewesen wären.
Jeder Vergleich war müßig. Er hätte nicht sagen können, welche der beiden Frauen er mehr liebte. Er liebte sie beide, jede auf ihre Art.
Und doch, als Zoe ihm eine Beziehung für immer anbot, war er gleich wieder am Rechnen gewesen. Er war zu alt für sie. Wenn sie fünfzig wurde, dann war er bereits vierundsiebzig - oder vielleicht schon längst tot. Es erschien ihm so absurd. Er konnte nicht verstehen, warum sie das wollte, warum sie ihn wollte.
Aber jetzt verstand er. Liebe hatte nun mal nichts mit Vernunft zu tun, kümmerte sich nicht um Rechenexempel. Für immer war relativ, und Zoe würde ihren fünfzigsten Geburtstag nicht mehr erleben. Ihr für immer war nahezu unanständig kurz gewesen.
Und Jake hatte jede Gelegenheit verpasst, ihr in der viel zu kurzen Zeit, die ihnen vergönnt gewesen war, auch nur zu sagen, dass er sie liebte.
Er fühlte sich uralt, als er in die noch so jungen Gesichter seiner SEALs schaute. „Ich habe sie geliebt”, sagte er. Die Worte kamen viel zu spät für sie. „Wer hilft mir, sie da rauszuholen?”
Bobby trat vor und zog ein zwölfkalibriges Jagdgewehr aus dem Holster, das er auf dem Rücken trug. „Da Sie die Spitze übernehmen, Admiral, möchten Sie das hier vielleicht haben.”
Admiral. Wenn Bobby das so aussprach, war das keine bloße Anrede, keine Rangbezeichnung, sondern sein alter Spitzname, den er sich in Vietnam verdient hatte.
Harvard nickte, eiskalte Wut in den goldbraunen Augen. „Wir bleiben unmittelbar hinter Ihnen, Admiral. Übernehmen Sie die Führung!”
Zoe fand es.
Sie fand das Triple X.
Hinter der verschlossenen Tür zu Vincents Innerem Saal, eingeschlossen in einem billigen Safe.
Das Pulver befand sich nicht mehr in den Metallkanistern des Testlabors. Irgendwer hatte es umgefüllt in alte Kaffeedosen. Man hatte den Pulverkaffee gegen die trockenen Komponenten des tödlichen Nervengases ausgetauscht.
Im Büro vorn leistete die Tür immer noch Widerstand gegen die Versuche, die Vincent und seine Wachen unternahmen, um sie aufzubrechen.
Zoe schloss die Tür zum Inneren Saal und verriegelte sie. Ihr Pfadfindertraining kam ihr entgegen, als sie in einem kleinen Metallmülleimer mitten auf Christopher Vincents Konferenztisch ein Feuer entfachte.
Sie konnte nur etwa die Hälfte der Chemikalien vernichten. In diesem Teil der alten Fabrik gab es kein Sprinklersystem, aber es bestand die Gefahr, dass es den Belagerern draußen doch gelang, die Tür aufzubrechen und einen Löschversuch mit Wasser zu starten. Damit würde schlagartig eine große Menge der wirksamen Form von Triple X entstehen, und das durfte sie nicht riskieren.
Sie benutzte einzelne Blätter Papier und zusammengeknüllte Computerausdrucke, zündete das Ganze mit den Streichhölzern an, wartete, bis das Feuer lichterloh brannte, und schüttete dann Komponente A des Nervengases hinein.
Ihr war klar, dass die Chemikalie nicht sauber verbrennen würde. Der dabei entstehende Rauch war nicht giftig, aber Rauch musste auch nicht giftig sein, um töten zu können.
Der Raum hatte keine Fenster und nur eine Tür.
Schon jetzt war der Qualm erstickend dicht.
Sie schüttete den Inhalt der ersten Kaffeedose ins Feuer und kauerte sich so dicht wie möglich auf den Boden. Dabei blieb sie den Flammen möglichst fern und hoffte, ihr bliebe genug Zeit, das ganze Pulver zu vernichten, bevor der Qualm sie erstickte.
Feueralarm schrillte durch die Gänge.
Jake und sein Team hatten gerade den fünften Stock erreicht und das Treppenhaus verlassen. Der Lärm, den die altmodischen Alarmglocken an den Betonwänden von sich gaben, war ohrenbetäubend. Gut so. Das würde dazu beitragen, dass ihre Annäherung unbemerkt blieb. Niemand würde sie kommen hören.
Die Notbeleuchtung am Ende des Ganges tauchte sie in flackerndes Licht, als würden Feuerflammen ihnen den Weg erhellen. Willkommen in der Hölle.
Jake wurde langsamer, als sie sich der Tür zu Vincents Privaträumen näherten. Und als die Tür sich öffnete, wich er in die Schatten an der Wand zurück. Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Harvard und mit ihm das gesamte Team sich ebenfalls unsichtbar gemacht hatten.
Christopher Vincent trat aus der Tür. Gefolgt von seinen Wächtern und Vertrauten.
„Hol den Wagen, Reilly!”, befahl er. „Bring ihn zum Haupteingang und ...”
Jake trat ins Licht, die Waffe auf Vincent gerichtet, den Finger am Abzug. „Ich schätze, du kannst den Wagen erst mal in der Garage lassen, Reilly”, rief er über den Lärm des Feueralarms.
Vincent erstarrte, aber hinter ihm hoben ein halbes Dutzend Wachtposten die Waffen.
Jake musste sich nicht nach seinem Team umschauen. Er wusste, dass die SEALs mit schussbereiten Waffen hinter ihm standen. Er konnte es in den Augen von Vincent und seinen Männern sehen.
„Was meinst du, Chris?”, rief Jake. „Ich meine, wir können es gleich hier beenden. Ein paar von euch entkommen vielleicht, aber du ganz sicher nicht. Weißt du, was ein 12-mm-Geschoss, das aus drei Meter Entfernung abgefeuert wird, mit einem Mann anstellt?” Er wandte ganz leicht den Kopf, ohne Vincent aus den Augen zu lassen. „Hey, Bob, was hast du geladen? Elefantenschrot?”
„Yep. Fünf Patronen.” Bobbys tiefer Bass übertönte mühelos den Feueralarm.
„Eine reicht”, erklärte Jake dem CRO-Anführer. „Das entspricht etwa sechs oder sieben normalen Kugeln, die alle gleichzeitig dasselbe Ziel treffen. Das gibt ein ziemlich großes Loch, Chris. Ich sähe das ja liebend gern, aber du vermutlich nicht. Von daher wäre es jetzt wirklich klug, deinen Männern zu sagen, sie sollen ihre Waffen fallen lassen. Sofort. “
Jake hatte schon öfter so gepokert, aber diesmal war es kein Bluff. Er war sicher, dass Chris das sah, dass er den Anflug von Wahnsinn in Jakes Augen erkannte.
„Tut, was er sagt”, befahl Vincent seinen Männern.
Harvard übernahm, sammelte die Waffen ein, stieß die Männer zu Boden und durchsuchte sie nicht gerade sanft nach versteckten Waffen.
„Kann jemand diesen verdammten Alarm ausschalten?”, fragte Jake. Ihm dröhnte der Schädel, und sein Magen verkrampfte sich. Ein Teil von ihm hätte sich gewünscht, dass Vincent nicht einfach kapitulierte. Es schien einfach nicht fair, dass er noch am Leben war, während Zoe ...
Er musste jetzt da rein, in Vincents Privaträume, und Zoes leblosen Körper herausholen.
Bobby hob seine MP-4, feuerte eine einzelne Kugel auf die Alarmglocke ab und riss sie damit von der Wand. Die anschließende Stille tat beinahe weh.
„Blue und ich passen auf die Clowns hier auf”, bot Captain Catalanotto an. „Wir haben schon einen zweiten Trupp auf dem Gelände. Sie rücken an, um uns zu unterstützen, aber es ist wahrscheinlich keine schlechte Idee, Vincent als Geisel zu benutzen, damit wir heil hier rauskommen.”
„Ich habe einen Lagebericht. Wollen Sie ihn hören, Admiral?”, warf Harvard ein.
Jake trug im Gegensatz zu den anderen kein Headset. „Gibt es Tote?”
„Bisher nicht.” Dann korrigierte Harvard sich: „Bis auf Zoe.” Er räusperte sich. „Die anderen Trupps sind auf Widerstand gestoßen, aber nur auf schwachen. Ein paar Männer haben sich in einem der Lagerschuppen eingeschlossen. Und es saß ein Scharfschütze auf dem Dach. Das muss der lausigste Scharfschütze im ganzen Westen gewesen sein. Er wurde erledigt.”
Jake schaute den Captain an. „Diese Drecksäcke werden wegen Verrats, Verschwörung und Mord vor Gericht gestellt werden. Wenn sie es wagen, Sie auch nur komisch anzugucken, erschießen Sie sie!”
„Mit Vergnügen.”
Wes trat vor. „Admiral, ich möchte Sie darauf aufmerksam machen, dass aus Vincents Büro Qualm kommt.”
Qualm.
Er wälzte sich aus der Tür und hing bereits in dichten Schwaden unter der hohen Decke des Korridors.
Die Waffe schussbereit, schob Jake sich durch die Tür in den Vorraum zu Vincents Büro. Hier war der Qualm noch undurchdringlicher.
Er wappnete sich und ließ den Blick rasch durch den Raum schweifen. Kein Zeichen von Zoe, kein Leichnam auf dem Fußboden.
Die Tür zu Vincents privatem Büro hing in den Angeln. Der Qualm schien von dort zu kommen. Jake bedeckte das Gesicht mit einem Arm und ging hinein.
Auch hier kein Zeichen von Zoe. Der Qualm kroch unter der Tür zu Vincents Innerem Saal hervor.
Hoffnung keimte in Jake auf, explodierte förmlich in ihm und nahm ihm den Atem. Irgendwie hatte Zoe überlebt. Irgendwie war sie dorthinein gelangt, hatte das Triple X gefunden und war jetzt dabei ... es zu verbrennen?
Aber Harvard hatte ihm gesagt, die gestohlenen Kanister seien abgefangen worden. Und Lucky hatte gesehen, wie Zoe ...
Starb? Oder stürzte? Und was genau war in den Kanistern, die Lieutenant Jones in die Hände gefallen waren? Niemand außer Zoe konnte mit Sicherheit sagen, ob es sich wirklich um das Triple X handelte oder nicht.
Die Tür zum Inneren Saal war verschlossen, und Jake trommelte mit den Fäusten dagegen. „Zoe! Ich bin’s! Jake. Mach auf!”
Harvard stand neben ihm, Mitleid im Blick. „Sir, ich glaube nicht ...”
„Sie ist da drin!” Jake war sich ganz sicher. Aber da drin war auch der Qualm, und der ließ sie hier draußen schon husten und fast ersticken.
Die Tür war genauso massiv verstärkt wie die äußere Tür. Das Schloss war billig und leicht zu knacken, aber das würde wertvolle Zeit kosten. Wenn Zoe da drin war, dann atmete sie schon ziemlich lange den Qualm ein. Wenn sie da drin war, dann würde sie sterben.
Aber er konnte wenigstens versuchen, sie zu retten.
„Zurücktreten”, befahl Jake, warf Bobby seine Waffe zu und zog das letzte Stück C4 aus der Tasche. Viel würde er nicht brauchen, nur ein bisschen rund ums Schloss. Er entzündete die Zündschnur, ging hinter Vincents Schreibtisch in Deckung und ...
Mit einem gewaltigen Knall sprang die Tür auf, und dichter erstickender Rauch quoll heraus. Er kam aus einem Mülleimer, der auf dem großen Konferenztisch stand.
Jake trug als Einziger keine Gasmaske. Trotzdem war er als Erster im Raum. Er konnte nichts sehen, aber wenn Zoe hier drin war, dann lag sie auf dem Fußboden.
Endlich fand er sie in einer Ecke. Sie hatte den Teppich vom Boden gelöst und war daruntergekrochen, um sich wenigstens ein bisschen vor dem dichten Qualm zu schützen. Sie war bewusstlos, blutüberströmt und rußverschmiert. Eine Kugel hatte ihren Arm getroffen, aber sie atmete noch.
Sie war noch am Leben.
Jake versuchte nicht, seine Tränen zu verbergen, als er sie nach draußen trug.
„Sie lebt!” Wes tanzte förmlich um ihn herum.
Harvard folgte ihnen. Er nahm seine Gasmaske ab, als sie in den weniger verqualmten Korridor hinaustraten. „Sir, wir haben draußen vor dem Tor sechs Kanister abgefangen, von denen wir annehmen, dass sie das Triple X enthalten. Aber es sieht ganz so aus, als glaubte Zoe, sie habe die Chemikalien hier gefunden. Da drin stehen sechs Kaffeedosen. Drei davon sind leer. Ich vermute, sie hat den Inhalt verbrannt.”
„Bleib hier. Lass das Zeug keine Sekunde aus den Augen, Senior Chief”, befahl Jake. Er hob die Stimme. „Ich muss Zoe jetzt runterschaffen. Sie braucht einen Arzt. Los, schaffen wir die Clowns hier raus!”
Vincent und seine Männer trugen bereits Handschellen. Bobby hielt seine Waffe auf den Kopf des CRO-Anführers gerichtet. Die anderen SEALs nahmen Jake und Zoe in die Mitte. So gelangten sie unbehelligt die Treppen hinunter und hinaus auf den Hof.
Die FInCOM war eingetroffen. Und während Agenten der Federal Intelligence Commission in ihren dunklen Anzügen Christopher Vincent über seine Rechte aufklärten, trug Jake Zoe durch das Loch, das er in den Zaun gesprengt hatte, zu einem wartenden Krankenwagen.
Der Sanitäter deutete auf eine Liege in dem Fahrzeug. „Sie können sie hier ablegen, Sir.”
„Nein”, antwortete Jake.
Der Sanitäter schaute ihn erstaunt an.
Jake lächelte, um seine Antwort zu entschärfen. „Nein. Wissen Sie, ich ... Ich will bei ihr bleiben.”
„Für immer?”
Er blickte auf Zoe herab und in ihre offenen Augen. Sie brachte kaum mehr als ein Flüstern zustande, weil sie so viel Qualm eingeatmet hatte. Ihr Haar hing in rußigen Strähnen aus ihrem französischen Zopf, und ihr Gesicht war blutverkrustet und schwarz von Ruß. Dennoch war sie ihm nie schöner erschienen.
„Ja”, sagte er. „Für immer.”
Der Sanitäter war ungefähr zwanzig Jahre alt und gab sich allergrößte Mühe, nicht zuzuhören, während er Zoe ein paar dünne Schläuche in die Nase schob und ihr Sauerstoff zuführte.
„Geben Sie uns eine Minute”, bat Jake, „bitte.”
Der Sanitäter zog sich zurück. Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht blendete Jake seine Gegenwart einfach nur aus, während er sich in Zoes Augen verlor.
Dann berührte er sie, ihr Gesicht, ihr Haar, ihre Kehle, und ihm kamen erneut die Tränen. „Ich dachte, du wärst tot”, sagte er leise. „Lucky hat gesehen, wie Vincent auf dich geschossen hat, und ... Wir alle dachten, er hätte dich umgebracht, Zoe!”
„Oh Jake”, flüsterte sie.
„Aber du hättest wirklich tot sein können!”, fuhr er fort. „Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, in einem nicht belüfteten Raum ein Feuer anzuzünden?”
„Ich habe meinen Job erledigt”, gab sie leise zurück. „Und darauf vertraut, dass du deinen Job erledigst und mich da rausholst. Ich habe alles darauf gesetzt, dass diese Teamarbeit sich auszahlen wird.” Sie lächelte. „Ich habe gewonnen.”
„Ja”, erwiderte Jake. „Ich auch.”
„Ich glaube, jetzt wäre der richtige Moment für einen Kuss”, sagte sie.
Jake lachte und küsste sie. „Ich liebe dich, Zoe.”
Sie schüttelte den Kopf. „Oh Jake, du musst das nicht sagen. Ich brauche das nicht.”
„Mag sein”, gab er zurück, „aber ich brauche das. Ich dachte schon, ich bekäme keine Chance mehr, dir das zu sagen. Ich dachte ...” Er musste sich räuspern, bevor erweitersprechen konnte. „Zoe, ich würde mich geehrt fühlen, wenn du bereit wärst, diese Verrücktheit zu legalisieren und Zoe Robinson zu bleiben. Ich bin zu alt, um ...”
„Jake, wie kannst du mich bitten, dich zu heiraten - obendrein auf diese halbherzige Art und Weise, wenn ich das bemerken darf - und im selben Atemzug behaupten, du seist zu alt ...”
„Darf ich meinen Satz zu Ende bringen? Danke. Ich bin zu alt, um nicht aus vergangenen Fehlern zu lernen. Ich habe nicht erwartet, Daisy zu überleben”, erklärte Jake. „Und seien wir ehrlich, Baby, bei deinem Job ist es durchaus möglich, dass ich auch dich überlebe. Wie schnell das gehen kann, habe ich heute erfahren, und das war schon sehr ernüchternd. Tatsache ist, keiner von uns kann wissen, wie viel Zeit wir miteinander haben werden. Und wir sind beide schon zu alt, um von dieser Ungewissen Zeit auch nur eine einzige kostbare Sekunde zu verschenken.”
Tränen quollen ihr aus den Augen und hinterließen helle Spuren in ihrem rußverschmierten Gesicht. Für eine knallharte Agentin weinte Zoe ganz schön viel. Er küsste sie. „Heirate mich.” Er küsste sie noch einmal, länger diesmal. „Ich möchte, dass du meine Freundin und meine Geliebte und meine Frau wirst. Für immer, solange das auch währen mag.” Er lächelte sie an. „Wie war das jetzt? Nicht ganz so halbherzig wie beim ersten Mal?”
Sie lächelte unter Tränen. „Das war ... inspirierend. Und sehr überzeugend.” Sie lachte. „Nicht, dass ich noch groß überzeugt werden müsste.”
„Wenn das ein Ja sein soll”, erwiderte Jake, „dann ist es ein sehr halbherziges Ja.”
Zoe lachte. „Ja”, sagte sie. „Das heißt Ja.”
Jake versank in der Süße ihrer Lippen. Er hatte geglaubt, sie verloren zu haben. Die endlosen fünfzehn Minuten, in denen er geglaubt hatte, sie sei tot, waren ihm wie eine grausame einsame Ewigkeit erschienen. Er liebte diese Frau über alles. Natürlich würden sich die Leute die Mäuler zerreißen.
Natürlich würde nicht jeder verstehen.
„Ich muss ganz ehrlich mit dir sein”, sagte er und schaute ihr tief in die dunklen Augen. „Es gibt einen gewaltigen Altersunterschied zwischen uns, und nichts, was wir sagen oder tun, kann daran etwas ändern. Ich weiß, dass dir das nichts ausmacht, und mir macht es auch nichts mehr aus. Aber die Leute - meine Kollegen - werden uns anschauen und denken, ich bin total übergeschnappt.”
Zoe streckte die Hand aus und berührte sein Gesicht. „Und sie werden mich ansehen und denken, ich sei ein armseliger Ersatz für Daisy.”
„Damit hätten sie recht”, sage Jake. „Andererseits wäre Daisy genauso ein armseliger Ersatz für dich gewesen.” Er drückte die Lippen auf ihre Hand. „Ich suche nicht nach einem Ersatz für Daisy. So etwas gibt es nicht. Ich werde sie immer lieben. Das musst du wissen. Sie gehört untrennbar zu meiner Vergangenheit. Aber in meinem Herzen ist Platz für die Vergangenheit und für die Zukunft. Und du, Baby, bist meine Zukunft.”
In ihren Augen leuchtete so viel Liebe, als sie ihn anschaute, dass er beinahe in Tränen ausgebrochen wäre.
„Ich liebe dich”, sagte sie.
Jake lächelte. „Ich weiß.”


EPILOG
Geht es dir gut?”, fragte Crash.
„Ja”, antwortete Jake, während die Limousine in den Hof der Kirche einbog.
Er schaute den Jungen an. Den Jungen. Du meine Güte! Der Junge war ein Navy SEAL, und er war außerdem älter als Zoe. Er war schon seit fünfzehn Jahren kein Junge mehr, und selbst mit zehn war Crash eigentlich nie ein Kind gewesen. Er war immer viel zu ernst, viel zu tiefsinnig - außer, wenn er mit seiner Frau Neil zusammen war.
Jake hatte die beiden in der vergangenen Nacht miteinander herumalbern und kichern hören. Erst gegen zwei wurde es still im Gästezimmer. Crash Hawken und Kichern? Wer hätte das für möglich gehalten?
„Bist Du einverstanden, Junge?”, fragte er, als sie aus dem Wagen ausstiegen. Junge. Verflixt noch mal! Alte Gewohnheiten waren schwer abzulegen.
Crash zögerte nicht. „Natürlich. Gar keine Frage”, antwortete er lächelnd. „Zoe sieht dich genauso an, wie Neil mich anschaut. Ich freue mich für dich, Jake.”
„Ich liebe sie”, sagte Jake dem jungen Mann, der ihm immer der Sohn gewesen war, den er nicht hatte, und dem Daisy die Mutter gewesen war, die er nie kennenlernen durfte.
„Ich weiß”, nickte Crash. „Ich habe auch gesehen, wie du sie anschaust.”
„Das ist nicht nur ... so was wie ein zweiter Platz.” Jake hatte das Bedürfnis zu erklären. „Zoe und ich, meine ich. Das heißt natürlich nicht, dass Daisy nicht auch den ersten Platz in meinem Herzen hatte - und hat. Oh, verflixt, ergibt das irgendeinen Sinn?”
Crash umarmte ihn. „Ja, Jake”, sagte er. „Weißt du, ich habe letzte Nacht von Daisy geträumt. Sie hatte ein Essen mit William Shakespeare. Total verrückt, aber ein schöner Traum. Ein Traum von der Sorte, aus dem man aufwacht und sich toll fühlt.”
„Shakespeare?”, lachte Jake. „Nicht schlecht.” „Ja?” Crash wandte sich dem Kircheneingang zu. „Wollen wir reingehen?”
„Ja”, sagte Jake. „Auf geht’s, Junge. Bring mich zum Traualtar.” Damit legte er Crash den Arm um die Schultern, und gemeinsam stiegen sie die Stufen hinauf.
Zoe war eine Vision.
Sie schritt am Arm ihres Vaters durch den Mittelgang der Kirche auf ihn zu.
Sergeant Matthew Lange, US Marine Corps, außer Dienst.
Matt machte einen sehr netten Eindruck. Offen, direkt, ehrlich. Er schien zutiefst erfreut, dass Zoe Jake heiraten wollte. Lisa Lange, Zoes Mutter, freute sich ebenso ehrlich für ihre Tochter. Die beiden waren gute Menschen, zuverlässige Menschen.
Irgendwie gefiel ihm das. Er hatte nie zuvor Schwiegereltern gehabt.
Seine Kinder würden die Chance haben, wenigstens ein Großelternpaar kennenzulernen.
Seine Kinder.
Zoe lächelte ihm zu, als sie neben ihm Platz nahm, und er musste unwillkürlich an letzte Nacht denken. Während Crash und Neil im Gästezimmer herumalberten und kicherten, teilten Jake und Zoe ihre intimsten Geheimnisse.
Unter anderem hatte Zoe ihm eröffnet, dass sie ein Kind von ihm wollte. Damit würde sie - zumindest zeitweilig - aus dem aktiven Dienst ausscheiden.
Die Entscheidung war ihr nicht leichtgefallen. Sie war gut in dem, was sie tat. Bei der CIA würde man ihr nachtrauern.
Jake hegte den Verdacht, dass ihre Entscheidung zumindest teilweise etwas damit zu tun hatte, dass sie wusste, wie sehr er sich Kinder wünschte. Daisy hatte keine Kinder bekommen können. Das bürokratische Hin und Her einer Adoption hatte sie zu sehr belastet, und so ...
Er versuchte, Zoe davon zu überzeugen, dass er mit ihrer Entscheidung einverstanden sein würde, ganz gleich, wie sie ausfiel. Aber Fakt war nun mal, dass seine biologische Uhr unbarmherzig tickte. Natürlich konnte er auch noch ein Kind zeugen, wenn er fünfundsechzig war, aber wie lange würde er diesem Kind dann noch ein Vater sein können?
Letzte Nacht war sie mit dem ultimativen Hochzeitsgeschenk zu ihm gekommen. Letzte Nacht hatten sie beide vielleicht ein kleines Wunder gezeugt.
Jake nahm ihre Hand.
Und dann versprach er Zoe alles, was er ihr versprechen konnte, und lächelte dabei.
„fch liebe dich”, flüsterte er, als er sich zu seiner Braut hinabbeugte, um sie zu küssen.
Zoe lächelte, „fch weiß.”
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